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Eine Geſchichte der Dreiklaſſenſchmach.
Herr Hello von Gerlach iſt kein Sozialdemokrat, ſondern

ein nationalgeſinnter Mann. Trotzdem können und werden
ihm alle wahrhaften Preußen den Vorwurf machen, daß er
mit ſeinem eben erſchienenen Buche „Die Geſchichte des preu-
ßiſchen Wahlrechts“ (Verlag der Hilfe Berlin 1908) einen
Akt des kraſſeſten Vaterlandsverrats begangen habe. Denn
es iſt nicht denkbar, daß ein ziviliſierter Ausländer, der dieſes
Buch lieſt, es aus der Hand legt ohne ein Gefühl des tiefſten
Abſcheus zu empfinden vor einem Staat, der ſolches Unrecht
übt, und ohne halb mitleidig halb verächtlich auf das Volk
herabzublicken, das ſolches Unrecht erträgt.

Die Geſchichte des Dreiklaſſenwahlrechts vom 30. Mai 1849
bis zum 10. Januar 1908, wie ſie ſich nach der Gerlachſchen
Dokumenten- und Materialienſammlung darſtellt, iſt eine Ge
ſchichte der politiſchen Barbarei, ſchändlich in allen ihren Ka-
piteln, am ſcheußlichſten aber vielleicht gerade in jenem, das
von der ſogenannten „Würde des deutſchen Mannes“ handelt,
die ſich in den öffentlichen Wahlen betätigen ſoll. Laſſen
wir die Tatſachen ſprechen.

Zu einer Zeit, da es in Preußen noch gar keine Sozial
demokratie gab, wo ſich die Demokraten von der Wahl fern
hielten, als Gegner der regierenden Reaktion alſo höchſtens
gemäßigt liberale Männer bei den Wahlen in Betracht kamen,
im Jahre 18556 gab der Miniſter v. Weſtphalen einen Erlaß
heraus, in dem es heißt:

Jch darf vorausſetzen, daß zwar der größte Teil der Be
amten in dem Reſſort der dortigen Regierung bereit ſein
werde, zu einem glücklichen Ausgang der Wahloperationen
im Sinne wahrhaft konſervativer und gouvernementaler
Wahlen mit tätigem Eifer und aller Entſchiedenheit der
Geſinnung mitzuwirken.

Jm Hinblick auf entgegengeſetzte Erfahrungen ſoll aber den
Beamten nahegelegt werden,

daß ein Auftreten gegen die Regerung Sr. Majeſtät ihrer
amtlichen Stellung und Dienſtpflicht zuwiderlaufe und kei-
nesfalls geduldet werden könne.

Darauf erſcheinen Erläſſe der Regierungspräſidenten, in wel
chen bemerkt wird,

daß ein Auftreten gegen die Regierung Sr. Majeſtät
ſtrenge Ahndung nach den Beſtimmungen des Disgziplinar-
geſetzes zu erwarten haben würde.
Die Herren Landräte, Schulinſpektoren,

Kreisbeamte, Forſtinſpektoren und Kreis-
phyſiker werden erſucht, gegenwärtiges Zirkular an die
ihnen untergebenen einzelnen Beamten die Herren Land
räte zu gleich an die Domänen-, Steuer und Ka-
taſterbeamten ſchleunigſt weitermitzuteilen.

Der Danziger Landrat erläßt einen Ukas an die Schulzen:
Das vor kurzem dorthin mitgeteilte höheren Ortes er-

laſſene Reſkript erteilt die gemeſſene Weiſung an alle
Staatsbeamten, wozu auch die Schulzen, ferner die ſchon
inaktiven Beamten und Militärperſonen gehören, ſich
bei den Wahlen keinerlei feindlicher Parteinahme gegen die
Regierung ſchuldig zu machen. Jch mache hierauf mit dem
Bemerken aufmerkſam, daß zu den der Regierung entgegen-

ſtehenden Parteien die demokratiſche Partei in ihren ver
ſchiedenen Abſtufungen und die Bethmann-Hollweg-
ſche Partei gehören.

Bethmann-Hollweg, deſſen Partei verfehmt und geächtet war,
iſt der Vater des jetzigen Staatsſekretärs des Jnneren, er
wurde drei Jahre ſpäter ſelber Miniſter und gehörte als Alt-
liberaler einer Richtung an, die wir heute als rechtsnational-
liberal oder freikonſervativ bezeichnen würden.

Die Schreckenswahlen von 1855 wurden im Jahre darauf in
der Kammer zum Gegenſtand öffentlicher Verhandlung. Da-
bei ſagte der Pole v. Morawski:

Hat nicht der Herr Landrat Wocke dem Schulmeiſter Ko-
zawski aus Wielowics geſagt, daß er ihn ſeines Amtes
entſetzen werde, wenn er nicht für ihn ſtimmen werde?

Hat nicht der Herr Landrat Wocke den Schulmeiſter Bo
recki, als er krank war, aufgefordert, aufzuſtehen und ſich
dabei ausgedrückt daß er, wenn er nicht für ihn ſtimmen
werde, ihn ſeines Amtes entſetzen werde?

Der Landrat von Hirſchberg v. Graevenitz gibt im Abgeord-
netenhaus mit frecher Schamloſigkeit dieſe Geſchichte zum
beſten

Wander (ein freiſinniger Pädagoge. D. Red.) erhielt
auch eine Anzahl von Stimmen und darunter von fünf Ge-
birgsführern, von denen zwei vor wenigen Wochen das Glück
gehabt hatten, Se. Majeſtät über das Gebirge zu tragen;
ich beſchied ſie zu mir und hielt ihnen ihr Unrecht mit ern-
ſten Worten vor, und eröffnete ihnen, daß ſie ſich meines
Vertrauens unwürdig gemacht, ich ihnen daher die Legitima-
tionen für das nächſte Jahr nicht wieder erteilen werde.

Wie ſagte Ludwig v. Gerlach, der Kreuzzeitungsrundſchauer,
dem nicht nachgeeifert zu haben, in den Augen unſerer heu-
tigen Konſervativen Hello v. Gerlachs ſchwerſte Schuld iſt?
Er ſagte:

Die Freiheit beſteht darin, daß man den richtigen Ein-
flüſſen unterliegt.

Und nach dieſem Grundſatz handelte der regierende Manda-
rinenklüngel.

Jn der Konfliktszeit, 1863 feierte die Willkür der Wahl
mache noch tollere Orgien. Mehr als tauſend Männer wurden
damals wegen ihres Eintretens für fortſchrittliche Kandidaten
gemaßregelt, darunter 20 Abgeordnete und von dieſen wieder
neun Richter!

Damals erklärte der berüchtigte Eulenburgſche Srlaß:
Auch ein Kreisſekretär iſt nicht zu dulden, der, ſeine

Pflichten als königlicher Beamter vergeſſend, im täglichen
Umgang mit der Bevölkerung regierungsfeindliche Geſin
nungen an den Tag legt.

Landrat von Puttkammer-Demmin proklamiert an ſeine
Schulzen:

Wer für die Fortſchrittspartei ſtimmt, iſt ein
Feind unſeres Königs und Herren.

So hallt es durch alle Regierungsbezirke, alle Kreiſe. Der
Direktor der Berliner Stadtvogtei Drygalski ermahnt ſeine
Beamten:

Wer ſich einfallen ließe, Demokraten oder ſogenannte
Fortſchrittsmänner zu wählen, werde auf der Stelle ent-

ne h m olaſſen
entlaſſen.

Den Schulzen wird für den Fall oppoſilioneller Wahl nicht bloß
Abſetzung ſondern auch Verwaltung des Poſtens auf Jhre
Koſten“ angedroht, alſo eine erdrückende, wirtſchaftlich ver-
nichtende Geldſtrafe für freie Betätigung ſtaatsbürgerlicher
Rechte!

Der Regierungspräſident von Oppeln verfügt auf Grund
eines Miniſterialerlaſſes an ſeine geiſtlichen Kreisſchulinſpek-
toren:

Jch darf wohl die Hoffnung ausſprechen, daß keiner der
Lehrer Jhres Bezirkes den Beſtrebungen der den königlichen
Willen repräſentierenden Staatsregierung bei den Wahlen
ſich entgegenſtellen wird; ſollten jedoch wider Erwarten
ſolche Fälle vorkommen, ſo wollen Euer Hochwürden zur ge
eigneten weiteren Veranlaſſung ſofort Anzeige machen.

Die Diener Chriſti als Wahldenunzianten im Lande der
„proteſtantiſchen Gewiſſensfreiheit“!

Die Militärbehörde von Potsdam bohykottierte alle Geſchäfts
leute, die ſich fortſchrittlichen Wählens ſchuldig machten. Auf
Beſchwerden wird ihnen geantwortet:

Ja, es iſt richtig, daß kein Soldat etwas von ihnen kaufen
darfl! Sie ſind Demokrat und haben dem demokratiſchen
Wahlmann Eckert ihre Stimme gegeben und ſomit beige-
tragen, daß nicht der Graf Keller ſondern der Abgeordnete
Klotz durchgekommen iſt.

Jm Jahre 1883 verlas der Abg. Rickert im Abgeordneten-
hauſe einen Erlaß des Oberwerftdirektors in Danzig an die
Werftarbeiter. Darin heißt es:

Unter ſolchen Umſtänden erachte iſt es als meine Pflicht,
Euch (1) zunächſt darauf hinzuweiſen daß von Euch er-
wartet werden muß, daß Jhr, die Jhr von einer kaiſerlichen
Behörde Lohn, Beſchäftigung, ſowie Unterſtützung in Krank
heits- und ſonſtigen Unglücksfällen erhaltet, gemäß dem
alten Sprichwort:

„Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge“
nur denjenigen Wahlmännern Eure Stimmen geben werdet,
welche bereit ſind, die den kaiſerlichen Willen repräſentie-
rende Staatsregierung unbedingt zu unterſtützen.

Jm Jahre 1886 führte der freiſinnige Abg. Uhlendorff im Ab-
geordnetenhauſe aus:

Und nun erſt die armen Fabrikarbeiter! Ja, man
muß in ſolchen Gegenden leben, um das Elend kennen zu
lernen. (Lachen rechts.) Meine Herren, ich beklage tief,
daß Jhnen das lächerlich erſcheint. (Sehr wahr! links und
im Zentrum.)

Wer gar nicht wähle, würde auch ſeines Dienſtes

Der Geiſtliche, mit den Verhältniſſen wohl vertraut, ſah
ſich gezwungen, den Leuten den Rat geben zu müſſen, daß
ſie an Weib und Kind denken mögen.

(Heiterkeit rechts.)

Meine Herren, Sie kennen das Elend, was aus Ober-
ſchleſien gemeldet iſt, ich meine die Fälle, wo Arbeiter, die
jahrelang in Treue ihrem Brotherrn gedient, aus ihrer
Stelle entlaſſen wurden, weil ſie nicht auf Kommando ſtim-
men wollten.
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Pas Kloſter bei Sendomir.
Nach einer als wahr überlieferten Begebenheit.

Von Franz Grillparzer.

„Glücklicher ſchien er mittlerweile in ſeinen Bewerbungen
um Elgas Herz. Als das Mädchen ſich zum erſtenmal wieder
in anſtändigen Kleidern erblickte, flog ſie ihm beim Eintritte
aufſchreiend entgegen, und ein lange nachgefühlter Kuß von
ihren brennenden Lippen lohnte ſeine Vorſorge, ſein Bemühen.
Dieſer erſte Kuß blieb freilich vor der Hand auch der letzte,
nichsdeſtoweniger durfte ſich aber doch Straſchenski mit der
Hoffnung ſchmeicheln, ihrem 83377 nicht gleichgültig zu ſein.
Sie war gern in ſeiner Geſellſchaft, ſie bemerkte und empfand
ſeine Abweſenheit. Oft überraſchte er ihr Auge, das gedanken-
voll und betrachtend auf ihn geheftet war; ja einigemal konnte
er nur durch ſchnelles Zurüdziehen verhindern, daß nicht ein
Kuß, den er gar zu gerne ſeinen Lippen r hätte, auf
ſeine Hand gedrückt wurde. Er war voll der ſchönſten z
nungen. Doch mit einem Male änderte ſich die Szene. Elga
war düſter und nachdenkend. Wenn ſonſt ihre Neigung für Zer-
ſtreuungen, für Fiderßier und Lebensgenuß ch aufs e
ſtimmteſte ausſprach und manchmal hart an die Grenze des
Zuviel zu ſtreifen ſchien, ſo mied ſie jetzt die Geſellſchaft; ſtrei
tende Gedanken jagten ihre Wolken über die ſchön geglättete
Stirne; das getrübte Auge ſprach von Tränen, und nicht ſelten
drängte ſich ein einzelner der ſtörenden Gäſte unter der ſchnell
geſenkten Wimper hervor. Starſchenski bemerkte, wie der
Vater ſie dann ernſt, beinahe drohend anblickte und eine erkün-
ſtelte Heiterkeit das Beſtreben des Mädchens bezeichnete einen
heimlichen Kummer zu unterdrücken. Einmal, raſch durchs Vor
ga auf die Türe des Empfangszimmers zuſchreitend, hörte

tarſchenski die Stimme des Staroſten, der aufs heftigſte er
zürnt ſchien und ſich ſogar ziemlich gemeiner Ausdrücke bediente.Der Graf öffnete die Türe und ſah ſich ringsum, erblickte aber
kein drittes, nur die Tochter, die nicht weinend und höchſt er-
hitzt, vom Vater abgekehrt, im Fenſter ſtand. Jhr mußten jene
Scheltworte gegolten haben. Da ward es feſter Entſchluß in
der Seele des Grafen, durch eine raſche Werbung um Elgas

Hand der marternden Ungewißheit des Verhältniſſes ein Ende
zu machen.

„Während er ſich kurze Zeit zur Ausführung dieſes Vor
ſatzes nahm und Elgas vorige Heiterkeit nach und nach zu-
rückkehrte, langten die aus der Verbannung heimberufenen
Angehörigen an. Elga ſchien weniger Freude über den Wie-
derbeſitz der ſo lange entbehrten Brüder zu empfinden, als
der Graf vorausgeſetzt hatte. Am auffallendſten aber war
ihre ſchroffe Kälte, um es nicht Härte zu nennen, gegen den
Gefährten von ihrer Brüder Schuld und Strafe den armen
Veiter Oginski, den ſie kaum eines Blickes würdigte. Gut
ebaut und wohl ausſehend, wie er war, ſchien er eine ſolche
lbneigung durch nichts zu verdienen; vielmehr war in ſei-

nem beinahe zu unterwürfigen Benehmen das Streben ſicht-
bar, ſich um die gute Meinung von jedermann zu bewerben.
Keine Härte konnte ihn aufbringen; nur ſchien ihm freilich
ede Gelegenheit erwünſcht, ſich der beinahe verächtlichen Be-ondinns Elgas zu entziehen. Zuletzt verſchwand er ganz,

und niemand wußte, wo er hingekommen war.
„Nun endlich trat der Graf mit ſeiner Bewerbung e

Der alte Staroſt weinte Freudentränen, Elga ſank ſchamer-
rötend und ſprachlos in ſeine Arme, und der Bund war ge-
ſchloſſen. Laute Feſte verkündeten der Hauptſtadt Starſchenskis
Glück, und wiederholte, zahlreich beſuchte Feſte verſicherten
ihn der allgemeinen Teilnahme. Durch eine Ehrenbedienſtun
am Hofe feſtgehalten, lernte er bald ſich in Geräuſch un
Glanz fügen, ja wohl gar daran Vergnügen finden, wenig-
ſtens inſoweit Elga es darin fand, deren Geſchmack für rau-
ſchende Luſtbarkeiten ſich immer beſtimmter ausſprach. Aber
war ſie nicht jung, war ſie nicht ſchön Hatte nicht, nachlangen Unfällen, de Luſt für ſie den doppelten Rer als

und als neu Der Graf z3vthrte und war glücklich.
Nur eines fehlte, um ihn ganz ſelig zu machen: ſchon war
ein volles Jahr ſeit ſeiner Vermählung verſtrichen, und Elga
gab noch keine Hoffnung, Mutter zu werden.

„Doch plötzlich ward der Rauſch des Glücklichen auf eine
noch weit empfindſichere Weiſe geſtört. Statſchenskis Haus-
verwalter, ein als redlich erprobter Mann, erſchien, trübe
Wolken auf der gefurchten Stirn. Man ſchloß ſich ein, man
rechnete, man verglich, und es zeigte ſich bald mr zu deut-
lich, daß durch das, was für Elgas Verwandte geſchehen

tin daran zeigte,

war, durch den ſchrankenloſen Aufwand der letzten Zeit, des
Grafen Vermögensſtand erſchüttert war und ſchleunige Vor-
ſorge erheiſchte. Das Schlimmſte zu dieſer Verwirrung hat-
ten Elgas beide Brüder getan. Wie denn überhaupt das Un-
glück nur Beſſerungsfähige beſſert, ſo war die alles verſchlin-
gende Genußliebe des leichtfertigen Paares durch die lange
Entbehrung nur noch gieriger geworden. Auf die Kaſſe des
Grafen mil ihrem Unterhalte ſie den über-ſchwenglichſten Gebrauch von dieſer Zrscſtewing gemacht, und
nachdem der in Seligkeit ſchwimnende Graf auf die
Anfragen ſeiner beſorgten Geſchäftsleute ungeduldig die Ant-
wort erteilt hatte: man ſolle es nicht zu genau nehmen und
ſeinen Schwägern geben, was ſie bedürften, war bald des
Forderns und Nehmens kein Ende.

„Der Graf überſah mit einem Blicke das Bedenkliche ſeiner
Lage, und ordnungsliebend wie er war, hatte für ihn ein
raſches Umkehren von dem eingeſchlagenen Taumelpfade nichts
Beängſtigendes. Nur der Gedanke an Elga machte ihm
bange. Lvwird das heitere, in unbefangenem Frohſinn ſo gern
hinſchwebende Weſen Aber es mußte ſein, und der
Graf tat, was er mußte. Mit klopfendem Herzen trat er in
Elgas n Aber wie angene ward er nrraſm als,
da er kaum die Verhältniſſe auseinandergeſetzt und die Not-
wendigkeit geſchildert hatte, die Stadt zu verlaſſen, um auf
eigener Scholle den Leichtſinn der letztverfloſſenen Zeit wie-
der gut zu machen, als, bei der erſten Andeutung ſchon, Elga
an ſeine Bruſt arg und ſich bereitwillig und erfreut er-
klärte. Was er wolle, was er gebiete, ſie werde nur gehor-
ſam ſein! Dabei ſtürzten Tränen aus ihren Augen, und ſie
wäre zu ſeinen Füßen gefallen, wenn er es nicht v nd
ſie nicht emporgehoben hätte zu einer langen, Zeit und
Außenwelt aufhebenden Wmarmung.

„Alle Anſtalten zur Abreiſe wurden gemacht. Starſchenski,
der, von Jugend auf an Einſamkeit gewohnt, alle reuden
des Hofes und der Stadt nur in der Freude, die ſeine Gat-

genoſſen hatte, ſegnete beinahe die Unfälle,
die ihn zwangen, in den Schoß ſeiner ländlichen Heimat zu
rückzukehren. Elga packte und ſorgte, und in den erſten
Nachmittagsſtunden eines warwen Maitages war man mit
Kiſten- und Päcken in dem altertümlichen Stamnſchloſſe an
gekommen, das, neu eingerichtet und aufs beſte inſtand ge



Für die Opfer dieſes nationalliberalen Unternehmerterroris
mus mußte durch die Preſſe öffentlich geſammelt werden. Es
waren keine Sozialdemokraten, ſondern chriſtliche Arbeiter

Das iſt ein kleiner Auszug aus der entſetzlichen preußi-
ſchen Schinderchronik, die Gerlach in ſeinem materialien-
reichen Buche erzählt, und von der er glaubwürdig verſichert,
daß auch ſie wieder nur ein Auszug, eine „Blütenleſe“ aus der
Wirklichkeit ſei. Aber auch ſie gnügt, um die ganze Kultur-
ſchmach zu ermeſſen, die in den Worten der Regierungser-
klärung vom 10. Januar 1908 beſchloſſen iſt:

Auch kann die königliche Staatsregierung die Erſetzung
der öffentlichen Stimmabgabe durch die geheime nicht in Aus-
ſicht ſtellen.

Fürſt Bülow hat dann im Laufe der Verhandlung behauptet,
die Regierung werde ſich bei den nächſten Wahlen unparteilich
verhalten. Auf ein leichtfertiges Verſprechen kommt es dieſem
Manne nicht mehr an. Die „Bethmann-Hollwegſche Partei“
oder die fortſchrittliche (ſofern ſie blocktreu bleibt) wird gewiß
nicht mehr gemaßregelt werden, aber wir wollen es erleben,
ehe wir es glauben, daß in Preußen abhängige Wahlmänner
ſozialdemokratiſch, welfiſch, polniſch, däniſch wählen dürfen,
ohne tags darauf pünktlich gemaßregelt zu werden!

Wenn ein Bülow von Unparteilichkeit redet, ſo iſt gewiß, daß
für die kommenden Wahlen ein terroriſtiſcher Druck von oben
zu erwarten iſt, gegen den alles Geweſene als Kinderſpiel
erſcheint. Das Reich, der Staat, die Schlotbarone und Groß-
grundbeſitzer werden ſich verbünden, um die getretenen Millio-
nen der dritten Wählerklaſſe auch noch die letzten Reſte ihres
bürgerlichen Selbſtbeſtimmungsrechts zu berauben.

Jn dieſen Tatſachen liegt die Rechtfertigung des bereits
angekündigten Entſchluſſes der Arbeiterſchaft, wider den Druck
von oben diesmal den Druck der Abwehr von unten zu organi-
ſieren. Die Ausſichten, die ſich zum künftigen Wahlkampf

eröffnen, ſind nicht angenehm für den Menſchenfreund und
den Menſchenfreund und den Ethiker! Aber die preußiſche
Regierung will es, auf ihr Haupt fällt alle Schuld!

Wir verabſcheuen den Zwang, aber wir ſind ſelber gezwun-
gen.
ſchende Junkertum zur Einſicht nötigen, daß nach dem beſtehen-
den indirekten ungleichen und öffentlichen Wahlrecht im Jahre
eintauſendneunhundertundacht zum allerletztenmal gewählt
worden iſt, ſo geht es nicht weiter! Mag dem Schrecken ohne
Ende ein Ende mit Schrecken bereitet werden, im Buche der
preußiſchen Dreiklaſſenſchmach werden dann wenigſtens dieſe
Wahlen das letzte Kapitel geweſen ſein!

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 27. Januar 1908.
Das preußiſche Dreiklaſſenparlament

nahm am Sonnabend zunächſt eine Reihe kleinerer Etats ohne
Debatte an und viskutierte danach ausgiebig den Etat der
Domänen- und Forſtverwaltung. Abgeordnete
aller Parteien ſtießen Schmerzensſchreie darüber aus, daß die
Regierung das Mekka der deutſchen Blockpolitik, Norderney, ein
Staatsbad zerfallen laſſe. Die Regierung aber ſcheint nicht
recht an die Ewigkeit der Bülowſchen Kanzlerherrlichkeit und
der „warmen Fühlung“ der Blockparteien mit dem Kanzler zu
glauben, denn ſie will weder die Bahnverbindungen nach Nor
derney verbeſſern, noch dem einige zwanzig Jahre alten „neuen“
Badehaus ein noch neueres an die Seite ſetzen. Ein ſchönes
Stück preußiſch. Bureaukratengeiſtes kam dabei zum Vorſchein:
Der Miniſterialreferent, der ſeit 35 Jahren die Angelegen-
heiten der Jnſel Norderney bearbeitet, iſt auch noch nicht ein
mal dort geweſen. So regiert man in Preußen vom grünen
Tiſche aus.

Den größten Teil der Sitzungen nahmen Erörterungen über
die Erhaltung der ſtaatlichen Forſte in der Nähe der großen
Städte in Anſpruch. Landwirtſchaftsminiſter v. Arnim be-
ſtand auf dem alten Plan des geſchäftsklugen Tippelskirch-
Kompangons Podpielski mit dem Verkauf dieſer Staatslände-
reien zu Spekulationspreiſen große Einnahmen für die Staats
kaſſe zu erzielen, die angeblich irgendwelchen Landeskultur-
zwecken dienen ſollen. Am meiſten beſtärkt wurde der Miniſter
in dieſer Abſicht, dem großſtädtiſchen Arbeiter das letzte biß-
chen Licht und die letzte Möglichkeit der Erholung in der freien
Natur zu nehmen, durch den Abgeordneten des hochinduſtriel'en
Vorortskreiſes von Berlin Teltow-Beskow-Charlottenburg. Der
konſervative Herr Hammer, der dank dem Dreiklaſſenwahl-
rechte die Vorortgemeinden im Abgeordnetenhauſe vertritt, wie
derholte ſeinen alten Lieblingsſatz: Berlin muß bluten! Ob
darüber die Arbeiter in der Großſtadt Schaden an ihrer Ge-
ſundheit nehmen und die letzte Möglichkeit eines harmlos-klei-
nen Vergnügungsausfluges verlieren, iſt ihm natürlich egal.
Da war ſelbſt die Sippe der echten Junker, mit Herrn von
Brandenſtein und Herrn v. Treskow an der Spitze, an-
ſtändiger, ſie wollten die Stadtkaſſe nur um die Hälfte der Spe-
kulationspreiſe prellen. Herr Fiſchbeck, der Vertreter der
Stadt Berlin, ſuchte und fand natürlich wie an der Wahlrechts-
erklärung des Fürſten Bülow ſo auch an den hartnäckigen Wei-
gerungen des Landwirtſchaftsminiſters, den fiskaliſchen Stand-
punkt mit Rückſicht auf die Geſundheit breiter Volkskreiſe ein
wenig einzuſchränken, manches Erfreuliche. Am Dienstag be
ginnt die Beratung des Juſtizetats.

Die franzöſiſche Kammer über Bülows auswärtige Politik.
Auf eine jener großen Friedensreden, die das geſchichtliche

Verdienſt unſeres Genoſſen Jaurès bleiben werden, antwortete
am letzten Freitag der frühere Miniſter des Auswärtigen,
Herr Delcaſſé mit einer Rede, die ein Ereignis war, nicht bloß
weil ſie den früheren langjährigen Leiter der auswärtigen
Politik Frankreichs zum erſtenmale wieder ſeit ſeinem Sturze
auf die Rednertribüne der Kammer brachte, ſondern auch weil
ſie mit ſeltener Schärfe den Zuſtand der Dinge bloßlegte, wie
er in Europa wirklich beſteht. Herr Delcaſſs ſprach offen aus,
daß Deutſchland durch die Marokkoaffäre ſeine frühere Vor-
machtsſtellung in Europa vollſtändig verloren habe. Mit Stolz

„Bald nach der Ankunft ſchien ſich zum Teile aufzuklären,
warum Elgan die Aenderung der bisherigen Lebensweiſe ſo
leicht geworden war. Sie ſtand in den erſten Monaten einer
bis jetzt verheimlichten Schwangerſchaft, und Starſchensti,
mit der Erfüllung aller ſeiner Wünſche überſchüttet, kannte
keine Grenze ſeines Glücks.

„Frühling und Sommer verſtrichen unter ländlichen Ergötz-
lichkeiten, ordnenden Einrichtungen und frohen Erwartungen.
Als das Laub gefallen war und rauhe Stürme. die erſten
Boten des Winters, an den Fenſtern des Schloſſes rüttelten,
nahte Elgan die erſehnte und gefürchtete Stunde: ſie gebar,
und ein engelſchönes, kleines Mädchen ward in die Arme des
Grafen gelegt, der die Tochter mit ſegnenden Tränen benetzte.
Leicht überſtanden, wie die Geburt, waren die Folgen, und
Elga blühte bald wieder einer Roſe aleich.

(Fortſetzung folgt.

Wir ſind gezwungen, Tatſachen zu ſchaffen, die das herr-
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ſprach er von dem „Nehß der Freundſchaften Frankreichs und
ſeiner Allianzen“. Sei es aus Anlaß der Konferenz von
Algeciras zu einem Kriege nicht gekommen, ſo deshalb, weil
Frankreich, auf ſeine Bündniſſe geſtützt, Vertrauen zu ſich ſel
ber haben könne. Den ſchmerzlichſten Schlag gegen die deutſche
Diplomatie aber führte Herr Delcaſſé, als er ausrief:

Für Deutſchland wäre es beſſer geweſen, die Konferenz
von Algeciras hätte nicht ſtattgefunden. Ohne die Konfe-
renz wäre die glückliche Aenderung der europäiſchen Lage
nicht ſo klar in die Erſcheinung getreten.

Herrn Delcaſſés undiplomatiſches Auftreten zeigt, daß dieſer
geweſene Miniſter von ſeinen Feinden nichts gelernt hat. Er
vergißt, daß er bei ſeiner erfolgreichen Arbeit, durch die er
Deutſchland in Europa iſolierte, keinen beſſeren Bundesge-
noſſen hatte, als die raſſelnde Selbſtgefälligkeit, die blöde
Renommierſucht gewiſſer deutſcher Politiker, und er ſchadet den
Intereſſen ſeines Landes, indem er in den gleichen Fehler ver-
fällt. Es iſt weder edel noch klug, Beſiegte zu verhöhnen.
Ganz beſonders hat das internationale Proletariat alles Recht
und alle Urſache, ſolche redneriſche Rempeleien, von welcher
Seite ſie immer kommen, aufs ſchärfſte zu verurteilen.

Dagegen haben unſere deutſchen Patrioten keinen Anlaß,
ſich über Herrn Delcaſſé zu entrüſten. Hätten ſie ſolche diplo-
matiſche Erfolge aufzuweiſen wie Frankreich, ſo wäre ihnen
längſt ein Pfauenſchweif gewachſen. Wenn auch Herr Delcaſſé
ſo rückſichtslos war. ausführlich zu ſchildern, wie die deutſche
Weltpolitik von Tanger bis auf den Hund gekommen iſt, ſo
hätte es auf der anderen Seite gar keinen Sinn, wenn die
deutſchen Diplomaten mit geballter Fauſt in den ihnen vorge-
haltenen Spiegel ſchlügen. Schon gar das „national geſinnte
deutſche Bürgertum“ würde beſſer tun, ſich mit ſeinem ganzen
Manneszorn gegen das unfähige Regime zu wenden, das
dieſe deutſche Weltblamage herbeigeführt hat, als ihn gegen
cinen Mann zu verſchwenden, der allzu undiplomatiſch, allzu
rückſichtslos weltbekannte Wahrheiten ausſprach.

Die Rede Delcaſſés wirkt gerade in dem Augenblick, in dem
ſie geſprochen wurde, auf die regierenden Mächte Preußen-
Deutſchlands wie ein Peitſchenhieb. Das kam ſehr angelegen,
daß gerade zu der Zeit, da Herr Bülow das Reichstagswahl-
recht als preußiſche Staatsgefahr bezeichnete. da eine regie-
rende Kaſte hochmütig die Forderungen des Volkes mit dem
Polizeiſäbel zurückwies, in der Kammer eines demokratiſch-
parlamentariſch regierten Staatsweſens ein republikaniſcher
Staatsmann aufſtand, der über die Unfähigkeit des deutſchen
Abſolutismus die volle Schale ſeiner Verachtung ausgoß! Die-
ſelben Leute, die dem Volke ſeinen Anteil an der Regierung
verweigern, weil ſie alles ſelber am beſten zu wiſſen glauben,
haben das Anſehen Deutſchlands vor dem Auslande völlig
verwirtſchaftet. Dieſe Leute reden von einem „Niedergang
des Parlamentarismus“, der durch das gleiche Wahlrecht ver-
ſchuldet ſeil Wenn die franzöſiſche Kammer, wenn das eng-
liſche Unterhaus ſpricht, horcht die ganze Welt. Wenn der
deutſche Reichstag ſpricht, zuckt ſie mitleidig ob ſeiner Schwäche
die Achſeln, und der preußiſche Landtag wird überhaupt nur
bemerkt, ſofern er zur Heiterkeit Anlaß bietet! Gäbe es ein
wahrhaft nationales Bürgertum in Deutſchland, ſo würde es
ſtatt über den Chauvinismus des Herrn Delcaſſé zu zetern,
Hand in Hand mit der Arbeiterſchaft jenem Herrſchafts-
ſyſtem ein Ende bereiten, das „die nationale Ehre“ ſo tief
geſchändet hat.

Die Hetze gegen das Reichstagswahlrecht
findet neuerdings auch in den Spalten der offiziöſen Preſſe be
gierige Aufnahme. Die Nordd. Allgem. Ztg. druckt zu
ſtimmend eine Auslaſſung des Reichsboten ab, die den
durch Kreths freche Redensarten hervorgerufenen Sturm in der
Mittwochsſitzung des Reichstages folgendermaßen zu einem Ar
gument gegen des Reichstagswahlrecht zu wenden verſucht:

Angeſichts ſolcher Vorgänge muß ſich doch jeder ſagen, daß
das Verhalten der Sozialdemokraten die Uebertragung des
Reichstagswahlrechts auf Preußen völlig ausſchließt. Das
Reichstagswahlrecht hat dahin geführt, daß
eine kleine Gruppe eine terroriſtiſche Herr-
ſchaft im Reichstage ausübt. Weshalb ſind denn
unſere Parlamente noch nicht ſo weit herunter wie die ande-
rer Staaten Weil die Geſchäftsfühung des
preußiſchen Abgeordnetenhauſes einen er-
ziehenden Einfluß ausübt. Das Verhalten der
Sozialdemokraten iſt eine ernſte Mahnung an die preußiſche
Regierung, in Sachen des Wahlrechts feſt zu blei-
ben.

Daß die Erklärung Bülows vom 10. Januar der Hetze gegen
das Reichstagswahlrecht neuen Vorſchub leiſten würde, war vor
auszuſehen. Daß ſich aber die Regierungspreſſe ſchon vierzehn
Tage ſpäter zum Träger ſolcher offenen Angriffe auf die
Reichsverfaſſung machen würde, war nicht vorauszuſehen, und
überſteigt alle Erwartungen. Die volksparteiliche Preſſe, die
einer offen wahlrechtsfeindlichen Regierung noch immer Zu-
hälterdienſte leiſtet, wird darauf freilich nichts anderes zu ant-
worten wiſſen, als die im weinerlichem Tonfall vorgetragenen
Behauptung, daran ſeien eben die Sozialdemokra-
ten ſchuld!

Großherzog und Straßendemonſtrant.
Auf einem parlamentariſchen Abend der heſſiſchen Kammern

unterhielt ſich der Großherzog von Heſſen mit dem Abg.
Genoſſen Ulrich, der an den Berliner Straßendemonſtrationen
teilgenommen hatte, und bemerkte dabei, daß das Vorgehen
der Polizei allgemein berechtigt geweſen wäre. Das Wort
des Großherzogs läßt verſchiedene Deutung zu. Daß das
Vorgehen der Polizei dort, wo ſie ſich reſerviert und anſtändig
benahm, „berechtigt“ war, kann auch die Sozialdemokratie zu
geben leider hat ſie ſich aber ſtellenweiſe auch höchſt brutal
und herausfordernd benommen. Daß ein ſolches Vorgehen
unberechtigt ſei, hat dann auch der Großherzog wenigſtens
ſtillſchweigend zugegeben. Als nämlich Gen. Ulrich erwähnte,
daß eventuell auch die Darmſtädter Arbeiter eines Tages
demonſtrierend vor das großherzogliche Schloß ziehen
könnten, zeigte ſich der Miniſter Braun abſolut nicht be
ſtürzt und erwiderte, daß gegen die Demonſtrationen
als ſolche ſolange nichts einzuwenden ſei, als ſie
in voller Ruhe und Ordnung vor ſich gehen. Der
Polizei falle das Recht zu, Ruhe und Ordnung aufrecht
zuerhalten. Der Großherzog hörte dieſe Worte des Miniſters
Braun an, ohne gegen ſie irgend eine Einwendung zu erheben.

Der anſcheinend vom Großherzog gebilligte Standpunkt des
Miniſters Braun deckt ſich abſolut mit der Auffaſſung der
preußiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter. Dieſe ſind gerne
bereit, bei ihren Demonſtrationen die Polizei in ihrem Beſtreben,
Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, tatkräftig zu unter
ſtützen. Störungen der Ordnung und Ruhe verſchuldet nur
die von der heſſiſchen ſtark abweichende preußiſche
Auffaſſung, die Straße ſei nur für höfiſche Schauſtellungen
und den Radau der Patrioten da, demonſtrierende Arbeiter
aber dürfe man mit Säbel und Revolver von ihr fortweiſen.

Bei der Preußenpreſſe hat ſich's der von ihr fälſchlich ſo
genannte „rote Großherzog“, der ſich mit den geächteten „Hetzern
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Die Aktion gegen Genoſſen Karl Liebknecht nimmt
ihren Fortgang. Die Regierung hat die Klage auf Entſetzung
des Genoſſen Dr. Karl Liebknecht von der Rechts
anwaltſchaft an den Ehrengerichtshof der deutſchen Rechts
anwälte in Leipzig eingeleitet, wo ſie die Ausſchließung zu
erlangen hofft. die ihr von der Berliner Anwaltskammer ver-
weigert wurde. Die Vertreter der Berliner Rechtsanwälte
waren anſtändig genug, das Anſinnen abzulehnen, einem
ihrer Kollegen aus politiſchen Tendenzgründen die Exiſtenz zu
nehmen. Jn der zweiten Jnſtanz, dem Ehrengerichtshof zu
Leipzig. aber ſind die Anwälte in der Minorität, die Mehrheit
wird von Richtern gebildet, und von dieſen hofft die Regie
rung die Ausſchließung zu erreichen. Und es iß in dieſer
Hinſicht nichts unmöglich in Deutſchland.

Der Sozialdemokratie den Krieg erklärt hat am Sams-
tag im badiſchen Landtag der neue Miniſter des Jnnern
von Bodman. Er habe darauf hingearbeitet. daß in der neuen
Seſſion der „rote Vize“ bekanntlich Gen. Ad. Geck: Der
Ber. aus dem Präſidium verſchwinde und durch einen
Konſervativen erſetzt werde. (Dabei iſt die ſozialdem. Fraktion
12 Mann ſtark, die Konſervativen 4) Ein Sozialdemo-
krat könne in Baden nicht Staatsbeamter werden.
Er, der Miniſter. habe Erhebungen anſtellen laſſen, ob bei der
letzten Landtagswahl im Jahre 1905 Amtmänner gemeinſam
mit Sozialdemokraten Wahlagitation gegen das Zentrum ge-
trieben hätten. Dieſe Erhebungen ſeien allerdings ergebnislos
verlaufen. Als der verſtorbene badiſche Großherzog auf der
Bahre lag, habe ſich die republikaniſche Geſinnung der Sozial-
demokratie gezeigt. Auch lehne ſie die Zivilliſte ab. Der
Jenager Parteitag habe die Maſſenſtreikreſolution gefaßt, und
dies bedeute die Propagierung der Gewalt. Des Minifters
Regierungsprogramm ſei: Alles für die Arbeiterſchaft, nichts
für die Sozialdemokratie

Da unſere Genoſſen am Samstag nicht mehr zum Worte
kamen, dürfte im Laufe dieſer Woche eine heftige
Sozialiſtendebatte einſetzen. Vor 4 Jahren hatte der
Vorgänger des Miniſters v. Bodman der damaligen ſozialdem.
Fraktion zugerufen: Jch möchte Jhre Anweſenheit im
Landtag nicht miſſen! Heute pfeift auch im Muſter-
ländle ein anderer Wind.

Geiſtesfreiheit im Lande der Dreiklaſſenſchmach. Die
Liegnitzer Regierung erließ eine Verfügung gegen die „Geſell
ſchaft für Volksbildung“ in Berlin, weil dieſe eine der chriſt
lichen Lehre und Kirche entgegengeſetzte Stellung einnehme.
Die Regierung warnt vor Unterſtützung der Geſellſchaft durch
Beiträge oder Bücherentnahme.

Preußiſche Geiſtesknechtſchaft. Wir zitieren aus der Voſ-
ſiſchen Zeitung vom 24. Januar 1908: Die Leitung einer
großen Fabrik in Osnabrück hatte eine ſogenannte „gelbe Ge-
werkſchaft“ gegründet, die den Arbeitern eine Anzahl von Vor-
teilen bot unter der Bedingung, daß dieſe ſich von den unab-
hängigen Arbeiterorganiſationen losſagten. Ein dortiger frei-
ſinniger Pfarrer war nun von den Arbeitern befragt worden,
was er von dem Anſchluß an dieſe Gewerkſchaft halte, worauf
er erwiderte, daß es für die Arbeiter ſeiner Meinung nach nicht
empfehlenswert ſei, ſich dadurch ſelbſt die Hände zu binden. Als
dieſe Aeußerungen, deren Angemeſſenheit ganz dahingeſtellt
ſein mag, bekant wurde, wurde gegen dieſen Pfarrer ſogleich
eine Beſchwerde bei dem hannoverſchen Kirchenregiment einge-
reicht. Die orthodoxe Kirchenbehörde ließ ſich nicht zweimal
rufen, ſondern erſchien gern in der Perſon des Generalſuperin-
tendenten. Derſelbe Pfarrer hielt dann einen Vortrag, worin
er an die Tatſache erinnerte, daß es in der ſozialdemokratiſchen
Wählermaſſe manche chriſtlichen und patriotiſchen Elemente
gibt. Ein offenbar von gereizter Feder geſchriebener Bericht
über dieſe Rede ward aus denſelben Kreiſen wieder der Kirchen-
behörde eingereicht, und wieder ſetzte ſich die Behörde in Be
wegung, um eine Regulierung der ſozialiſtiſchen Ueberzeugun-
gen des denunzierten Pfarrers anzubahnen.“

Die Voſſin richtet ihre Angriffe auf gewiſſe kirchlich-,Iiberale“
Kreiſe. die den Pfarrer ſchäbig denunziert hatten aber bemer-
tenswerter iſt doch noch der Eifer des Kirchenregiments, jede
Regung freiheitlicher Gefühle und ſozialpolitiſcher Einſicht in
dem „Kirchendiener“ totzuſchlagen.

Ein Reichsverbandshelfer. Amandus Schubert, Ver
faſſer einer Sudelbroſchüre gegen die Chemnitzer Ortskranken-
kaſſe, iſt mit zwei Gefährten wegen Erpreſſung verhaftet
worden. Der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie hatte
beim Erſcheinen der Broſchüre die in derſelben enthaltenen
Verleumdungen in das geiſtige Rüſtzeug des Verbandes auf-
genommen.

Kaſernenerziehung. Drei Muſiker des Hanauer Infanterie
Regiments hatten nach der Frankf. Kleine Preſſe am 22. Novbr.
einem Rekruten befohlen, den Schlüſſel zu ihrer Stube zu
holen. Aber der wollte nicht und tat es erſt nach einem ge
linden Puff. Das hatte der Gefreite Claes geſehen. Er ſagte
zu den drei Muſikern, ſie ſollten ihm einmal den Rekruten
auf die Stube zu den alten Leuten ſchicken, „um ihn zu er
ziehen“. Das geſchah und der Rekrut wurde dann auf der
Stube durchgeprügelt. Unter anderem erhielt er mit einem
Pantoffel einen Schlag gegen das rechte Ohr, daß das
Trommelfell platzte. egen dieſer Mißhandlung erhielten die
Musketiere Knott und Bock je zwei Monate Gefängnis.
Außerdem wurden aber wegen Beihilfe zur Mißhandlung der
Gefreite zu drei Wochen und die drei Muſiker zu je einer
Woche Gefängnis verurteilt.

Ausland.
Frankreich. Gegen die Antimilitariſten. Die

Pariſer Anwaltskammer hat Genoſſe Guſtav Hervs ausge
ſchloſſen und damit ihren alten Plan ausgeführt, den des Anti-
patriotismus und Ankimilitarismus Schuldigen nicht ſein Brot
redlich in einem Beruf erwerben zu laſſen, in welchem ſo viele
zweifelhafte Profitmacher Reichtümer einheimſen. Schon als
Hervé, nach ſeiner Entlaſſung aus dem Lehramt, in raſchem
Studium die Berechtigung zur Anwaltſchaft erworben hatte,
verſuchten ſeine neuen „Kollegen“, ihn zur Pariſer Anwalts-
kammer nicht zuzulaſſen. Der Parlamentsbeſchluß von 1906
über die Amneſtie verhinderte ſie daran. dieſen Beſchluß durch
zuſetzen. Seither iſt nicht das geringſte vorgefallen, was das
Disziplinarverfahren gegen Hervé rechtfertigen könnte. Die
neuliche Verurteilung wegen eines Preßdeliktes langt ſichre-
lich nicht aus, um die Ausſchließung ſelbſt vor honorigen Parti
oten zu begründen. Man wird ſich wohl auf die „antipatrio
tiſche Geſinnung im allgemeinen berufen. Jn Wahrheit aber
hat gar nicht der Antipatriotismus Hervés, ſondern es haben
ſeine wiederholten Angriffe gegen die Kapitaliſtenclique, die
den Patriotismus der Marokkaner ihrem Profit zuliebe als
„Rebellion“ behandeln und die Eroberung Marokkos betreiben,
die Wut der juriſtiſchen Agenten der Großbourgeoiſie erregt.
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h daß ſie zu einer ſlcheit Entſcheidung gar nicht
kompetent ſeien. In einem Präzedengfall iſt die Vollverſamm
lung der Advokaten einberufen worden. Der zur Verant
wortung Gezogene war der berühmte Linguet, der ſpäter mit
Camille Desmoulins guillotinierte Verfaſſer der „Memoiren
aus der Baſtille“!

Den einen Antimiltariſten hat die Anwaltskammer aus
geſchloſſen einen anderen hat ſie aufgenommen: Der Juſtiz
miniſter Briand iſt vom Ordensrat zum Pariſer Barreau zu
gelaſſen worden! Zuletzt gehörte er der Anwaltskammer von
Portoiſe an.

Ariſtide Biriand ils alſo jetzt Chef der nationalen Juſtiz und
Mitglied des Pariſer patriotiſchen Barreaus. Die Pariſer Ge
ſchworenen aber haben einen jungen Schuhmacher zu ſechs Mo
naten Gefängnis verurteilt, weil er antimlitariſtiſche Zettel
chen an die Mauern geklebt hatte. Der Jnhalt dieſer Zettelchen
beſtand aus Zitaten verſchiedener berühmter Autoren: Rouſſeau,
Anatole France und Ariſtide Briand! Wie launiſch ſind doch
die Ratſchlüſſe des Schickſals

England. Polizei und Arbeitsloſe. Ein Trupp Ar-
beitsloſer kam auf dem Marſch von Mancheſter nach London in
Birmingham mit der Polizei in Konflikt. Durch Zuzug von
dortigen Arbeitsloſen wuchs der Trüpp auf etwa tauſend an,
wovon einzelne die Polizei angriffen. Es wurden vier Verhaf-
tungen vorgenommen und der Zug vorſichtshalber bis zur
Stadtgrenze polizeilich eskortiert.

Mit blanken Säbeln auf die Arbeitsloſen eingehauen haben
die engliſchen Poliziſten nicht; das tut man nur im Kultur-
ſtaate Preußen.

Gewerbegericht Halle.
Vorſitzender: Stadtrat Kurth Beiſitzer: Bäckermeiſter

Günther Kaufmann Aßmann; Tiſchler Döring und
Böttcher Micha lke.

Muſikerelend. Mit einem krauſen Mantel bedeckt, der
das Elend nach allen Richtungen hin verriet, erſchien der be-
jahrte Muſiker Regal vor Gericht und verlangte von dem
Muſikdirektor Wundrack 8,80 Mk. vorenthaltenen Lohn. Auch
der Muſikdirektor ſcheint ein Proletarier zu ſein, der am Tage
ſeinem Handwerkerberufe nachgeht. Regal hat früher beſſere
Zeiten geſehen, denn er war erſter Geiger. Zu den Weihnachts-
feiertagen war alles, was ſpielen konnte, wieder zuſammen ge
holt worden und ſo erhielt auch Regal den Auftrag, in Diemitz
zur Ballmuſik zu ſpielen. Wundrack beauftragte einen Muſiker,
dem Regal mitzuteilen, in Diemitz zu muſizieren. Er ſollte
ſich jedoch, bevor er am 1. Feiertage nach dem emiger Geſell
r gehe, in der Muſikerbörſe melden. undracks
Auftraggeber beſtellte aber bei der Wirtin, der Geiger könne
ſich erſt in der Muſikerbörſe ſtellen, eventuell aber auch direkt
nach Diemitz gehen. Regal ging in das Geſellſchaftshaus undfidelte da von vier Uhr nachmiltags bis in die Nacht hinein.

Als er aber den vereinbarten Lohn von e Mark verlangte,
ſagte man, er könne nichts bekommen, da er ſich nicht vor
ſchriftsmäßig in der Muſikerbörſe gemeldet habe. An ſeiner
Stelle habe ein anderer Geiger geſpielt und Regal ſei über
flüſſig geweſen. Da aber Wundracks Wirtin bekundete, der
e habe g. Regal könne auch direkt nach Diemitz
gehen, wurde Wundrack zur Zahlung von ſechs Mk. verurteilt.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte der
Geſchirrführer Kamiſiaus gegen den Schachtunternehmer
Fallnich. Kläger verlangte 40 Mk. Beklagter hingegen
ſagt, die Entlaſſung war berechtigt, da Kläger eines Abends bei
dem Füttern der Pferde betrunken geweſen ſei und auf Vorhalt
dem Bruder des Beklagten geſagt habe: „Jch bin im Athleten-
klub; nehmen Sie ſich in acht, daß Sie nicht einmal mit meinen
Fäuſten Bekanntſchaft machen.“ Da aber der Kläger ver
ſicherte, daß er die Redensart von dem Atheletenklub und von
den Fäuſten „nur freundſchaftlich“ gemeint habe, ſchloſſen die
Parteien einen Vergleich, nach dem Kläger 3 Mark erhält und
noch eine Woche beſchäftigt wird.

Ebenfalls wieder eingeſtellt wird der rigSchrör, der von dem Böttchermeiſter Kuckelt wegen kündi-
gungsloſer Entlaſſung 42 Mk. verlangte. Er hatte infolge
ſchlechten Brennmaterials eines Tages nicht genügend Dampf
ſchaffen können. Darauf war der Sohn des Beklagten zu ihm
gekommen und hatte geſagt, er ſolle machen daß er fortkommt.
Dies brauchte ſich der Kläger ſelbſtverſtändlich nicht zweimal
ſagen zu laſſen. Man einigte ſich auf eine vorläufige Weiter-
beſchäftigung.

Erfolg mit ihrer hatte die Kaſſiererin Rößler gegen den früheren Direktor des Café Moltke, Röver.
Klägerin verlangt 58,50 Mk. wegen kündigungsloſer Entlaſſung.
Während Beklagter durch ſeinen Vertreter behaupten läßt, die
Klägerin ſei nur mit dreitägiger Kündigung engagiert worden,
bekundet der frühere Küchenchef eidlich, es ſei eine 14 tägige
Kündigungsfriſt vereinbart worden. Eines ages im Dezem-
ber v. J. verkaufte der Beklagte, der ſich auf ſeine Beſitzungen
in Eisdorf zurückzog, ſein Hotel und dann erfolgte die Kündi-
gung und plötzliche Entlaſſung der Klägerin. Anfänglich ver
langte die Geſchädigte 68 Mk. Es wird ihr ein Lohn in Höhe
von 16,50 Mk. und Entſchädigung für Koſt und Wohnung, pro
Tag drei Mk. für 14 Tage 42 Mk., alſo ein Geſamtbetrag in
Höhe von 58,50 Mk. zugeſprochen. Den Angaben der Klägerin
und ihres Zeugen wurde Glauben geſchenkt.

Eine Entſchädigung von 19,50 Mk. verlangte der Zu
ſchneider Lehmann von der Firma Reuter u. Ko. Kläger
war im Jahre 1906 mit 8000 Mk. Jahresgehalt engagiert wor-
den. Weiter hat ſich ſein Chef verpflichtet, ihm pro Jahr Stoff
zu zwei Anzügen und einem Paletot zu liefern. Hieraus
reſultierte die Forderung, die a n längere Zeit zurück-
lag. So kam es, daß Kläger nur 2,25 Mk. zugeſprochen erhielt
und mit der weiteren Forderung abgewieſen wurde.

Für unz uſtändig erklärte ſich das Gericht in der Sache
des Jngenieurs Richter, der die Firma Lahmehyer-
werke in Frankfurt a. M. wegen einer Forderung in Höhe
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von 68 Mk. verkladt hittke Da der ger nicht im hieſigen
Gerichtsbezirk ſondern in Guben für die Firma beſchäftigt ge
weſen iſt, er in Leipzig wohnt, das Stammhaus der Firma ſich
in Frankfurt befindet und hier nur eine Zweigniederlaſſung
iſt, war hier die Klage nicht zuſtändig. Den Rat, dennoch hier
zu klagen, hatte ihm ein nicht eingeweihter Rechtsanwalt ge
geben.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 24. Januar
Ein ſorgloſer Familienvater. Einem hieſigen

Arbeiter waren die Erziehungsrechte ſeiner Kinder im Jahre
1904 abgeſprochen worden, da er ſich weder um das leibliche
Wohl, noch um die Erziehung derſelben kümmerte. Auch die
Mutter ſoll die 9 Nachkommen vernachläſſigt haben. Da nun
die Eltern tägl. zuſammen 5-6 Mk. verdienen und die Kinder
teils auf Koſten der Stadt ernährt werden müſſen, wurde der
Mann zur Unterhaltungspflicht herangezogen. Weil er aber in
dem Zeitraum von einem Vierteljahr nur zwei Mk. gezahlt

verurteilte ihn das Schöffengericht zu einer Woche Haft.
egen dieſes Urteil hatte der Menſch mit der merkwürdigen Be-

gründung Berufung eingelegt, er ſei nicht verpflichtet zum
ahlen, da man ihm die Erziehungsrechte ſeiner Kinder aber-

annt habe. Man belehrte ihn eines anderen, die Berufung
aber wurde verworfen.

Um eine Quantität Fallobſt hatten eine Hausbe-
ſitzerin und ein Dienſtmädchen Geldſtrafen von je drei Mark
vom Schöffengericht erhalten. Beide hatten das Urteil in der
Berufungsinſtanz angefochten. Die Angeklagten beſtritten,
weder im September noch im Oktober Obſt aufgeſucht oder ab-

u haben. Bei der Verhandlung kamen Dinge zur
prache, die für die Erſtatter der Anzeige ſehr unangeneym

waren. So ſagte ein Zeuge, es wären ihm ſechs Mark geboten
worden, wenn er zuungunſten einer Angeklagten ausſage.
Die Berufung beider Angeklagten wurde jedoch verworfen.

Ein liebenswürdiger Meiſter. Gegen einen50 W Tiſchler, Familienvater von neun Kindern, hatte
ſein Meiſter Anzeige erſtattet, weil der Geſelle eine Quantität
Bretter, die er zum Anfertigen eines Sarges erhalten, ver-
äußert hatte. Die Bretter ſollen 10 Mk. wert geweſen ſein und
als Arbeitslohn zahlte der Meiſter für den Sarg 4,50 Mk. Jm
Rohbau kommt alſo ſo ein Sarg dem Meiſter auf 14,50 Mk. zu
ſtehen. Und wie teuer werden dieſe Bedarfsartikel verkauft
Trotz des feinen Geſchäfts aber dennoch die Anzeige gegen den
armen Geſellen, der in bitterer Not gehandelt hat. Der Ange
klagte wurde zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Aerger über ſchnellfahrende Radler. Ein hie-
ſiger Arbeiter kehrte eines Abends von einem Ausflug
nach der Heide zurück. Auf der Kröllwitzer Brücke ärgerte er
ſich über einen Radfahrer, der ſeiner Anſicht nach zu ſchnell fuhr
und ihn im Vorbeifahren angeſtoßen haben ſoll. Er rief ent-
rüſtet: „Dieſe Radler fahren doch wie die Wilden!“ Er iſt
übrigens nicht der einzige Heidebeſucher, dem auf dem Hin-
oder Rückwege Begegnungen mit Radfahrern ſchon Verdruß
bereitet haben. Der Radler gerigt wegen des Zurufes mit dem
Arbeiter in Wortwechſel und erhielt ſchließlich von dem Er-
zürnten kräftige Ohrfeigen. Dabei ſchimpfte der Angeklagte
ihn Lump und drohte, ihn in die Saale ſchmeißen zu wollen.
Auch ſoll er ihm das Rad durch Fußtritte beſchädigt haben.
Der Arbeiter muß ſeinen allzu leidenſchaftlich geäußerten
Aerger über die Extravaganzen des Radfahrerſports nun mit
40 Mark Geldſtrafe büßen.

Um einen Straßenbahnfahrſchein. Hier in Halle
iſt, wie in einer Schöffengerichtsverhandlung gegen einen frü-
heren Straßenbahnſchaffner zur Sprache kam, in gewiſſen Krei-
ſen, namentlich in denen der leichtgläubigen Jugend, die wun-
derliche Anſicht verbreitet: wer eine Million gebrauchter Fahr
ſcheine geſammelt habe, erhalte ein Klavier oder ein Fahrrad.
Ueber die Zahlſtelle, von der die erſehnte Prämie zu erheben iſt,
t ſich die hoffnungsfrohen Sammler und Sammlerinnen
eider noch nicht ganz einig: manche vermuten ſie bei der Firma

Lewin, andere bei der Straßenbahndirektion. Es ſoll jugend-
liche Sammlerinnen geben, die auf dieſe angenehme Hoffnung
hin ſchon ganze Päckchen alter Fahrſcheine aufgeſpeichert haben.
Nach der Miteilung eines Polizeikommiſſars iſt auch in Berlin
dasſelbe falſche Gerücht in Umlauf und findet vielfach Slauben,

es dort ebenſo wie hier jeder Unterlage entbehrt. Weder
der Berliner noch der Halleſchen Polizei hat es trotz der ange
ſtellten Ermittelungen gelingen wollen, feſtzuſtellen, wie
und wodurch eigentlich das müßige Gerede entſtanden iſt. Es
bleibe daher als einzige Löſung des Rätſels nur die Annahme
übrig, daß ſich Spaßvögel einen ſchlechten Witz mit dem verehr-
lichen Publikum gemacht haben müſſen.

Zur Sprache kam das ergötzliche Märchen aus folgendem An
laß Ein herrſchaftlicher Diener von hier war früher Straßen-
bahnſchaffner geweſen. Am 30. November vorigen Jahres ver
abreichte er einem Fahrgaſt einen bereits veralteten i
Als der Fahrmeiſter zum Kontrollieren der Fahrſcheine auf-ſtieg, händigte der Schaffner dem Fahrgaſt ſchnell noch einen

richtigen Fahrſchein ein. Er will das deshalb hinter dem
Rücken des Fahrmeiſters getan haben, um von dieſem nich
wegen des Jrrtums abgerüffelt zu werden. Denn nur um
einen Irrtum habe es ſich bei der Verabreichung des veralteten
Fahrſcheins gehandelt. Einige Tage zuvor habe er in einem
Reſtaurant von zwei Damen, Mutter und Tochter, W
hören, auf eine Million geſammelter Straßenbahnfahrſcheine
erhalte man ein Klavier oder ein Fahrrad als Prämie. So-
fort habe auch er zu ſammeln begonnen. An jenem
er gerade eine Anzahl ſolcher veralteter Fahrſcheine bei ſich
getragen und aus Verſehen einen von ihnen herausgegriffen.

Die Straßenbahndirektion hatte jedoch, als ihr der Vorfall
gemeldet wurde nicht Jrrtum, ſondern betrügeriſche Abſicht an
genommen. Die entließ den Schaffner auf der Stelle und er-
ſtattete außerdem noch gegen ihn Anzeige wegen Betrugs. Bei
der Affäre handelt es ſich um ein Wertobjekt von 10 Pfennigen.

Der Amtsanwalt hielt den Schaffner des Betruges für über
führt und beantragte gegen ihn eine Gefängnisſtrafe von einer
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Wbche. Das Gericht gelangte aber zu einem freiſprechenben
Urteil. Starker Verdacht einer betrügeriſchen Abſicht liege
allerdings vor, doch habe das Gericht zur vollen Ueber-
zeugung von der Schuld des Angeklagten nicht gelangen können.

Das fragliche Haus recht. Ein hieſiger Hausbeſitzer
hat im Erdgeſchoß ſeines Grundſtücks eine Schankwirtſchaft,
deren Lokalitäten den modernen polizeilichen Anforderungen
in mancher Hinſicht nicht mehr entſprechen ſollen. Das Reſtau-
rant trägt den Namen des Hausbeſitzers, wird aber nicht durch
ihn ſelbſt ſondern durch einen ſogenannten Geſchäftsführer
bewirtſchaftet. Würde es an einen Pächter abgegeben werden,
ſo würde ohne vorherige Abſtellung der polizeilich gerügten
Mängel die Schankkonzeſſion nicht auf den Pächter übertragen
werden. Den mit den Verhältniſſen nicht näher vertrauten
Gäſten des Reſtaurants kann leicht der Jrrtum unterlaufen,
daß ſie den Geſchäftsführer für den eigentlichen Wirt halten.
Eines Abends hatte eine geſchloſſene Geſellſchaft in dem Reſtau-
rant ein Vergnügen abgehalten, für das ein Lohnkellner an-
genommen worden war. Der Hausbeſitzer befand ſich mit in
der Geſellſchaft und trank und bezahlte wie ein anderer Gaſt.
Der Lohnkellner erregte ſchließlich ſein Mißfallen, ſo daß er ihn
aus dem Lokale wies. Der Kellner war über die Hinaus-
weiſung ſeitens eines Mannes, den er nicht für den Wirt hielt,
ſehr verwundert und leiſtete ihr daher erſt nach mehrmaliger
Wiederholung Folge. Der Hausbeſitzer ſtellte deshalb gegen
ihn Strafantrag wegen Hausfriedensbruch. Das Schöffen-
gericht ſprach indes den Kellner frei, da er unter den ob-
waltenden Verhältniſſen ſehr wohl habe in Zweifel ſein kön-
nen, ob dem ihn hinausweiſenden Herrn wirklich dasp Haus-
recht zuſtehe.

Briefkaſten der Redaktſon.
N. N., Naumburg. Wenn der Nachbar die nötige Sorgfalt

außer acht gelaſſen hat, ja. Hat er aber getan, was in dieſem
Falle möglich war, werden Sie wenig Erfolg mit einer event.
Klage haben. Da müßte man erſt den ganzen Verkauf der
Angelegenheit kennen, ehe ein abſchließendes Urteil abzugeben
möglich ſei.

H. B., Weißenfels. 1. Wenn die Ausführung mangelhaft
oder nicht ſo iſt, wie vereinbart, können Sie auf Löſung des
Vertrages klagen. Da aber in ſolchen Fällen der Klageort Ber-
lin iſt, wird die Sache etwas koſtſpielig werden. Teilen Sie
der Firma Jhre Beſchwerden mit und verlangen Sie Rücktritt
vom Vertrage. 2. Nein, das geht nicht, wenn damals die ver-
ſicherungspflichtige Beſchäftigung aufhörte.

Streitköpfe. Die Feuerlöſchhilfe der ſtädtiſchen Feuerwehr
iſt unentgeltlich.

F., Rieſtedt. Wenn die Gemeinderatsſitzungen nicht öffent-
lich ſind, ſo iſt das natürlich zuläſſig. Derartige Angelegen-
heiten werden meiſt in nichtöffentlichen Sitzungen erledigt.

Nr. 555. 1. Jn 30 Jahren. 2. Die Forderung iſt zwar in
folge des Offenbarungseides ausgeſchieden, kann aber zu jeder
Zeit wieder erhoben werden auch von den Gläubigern. 3. Was
wollen Sie beanſpruchen? Vermögen iſt doch wohl nicht da.
Das Geſchäft? Das gehört doch Jhrer Mutter. Sie werden
alſo nichts machen können. 4. Der Mutter, da ſie es bezahlt hat.
5. Ja, klagen müſſen Sie in dem Falle.

Teuchern. Nein, verpflichtet ſind Sie nicht dazu. Jſt auch
für den Betreffenden gar nicht von Vorteil. Die Staatsbe-
amten bekommen allerdings das Gehalt vierteljährlich voraus.

A. B. 100. Wenn Sie Jhrer Frau die Tat vergeben haben,
können Sie jetzt nicht mehr darauf zurückkommen. Es ſei denn,
ſie wiederhole den Angriff auf Jhre Perſon. Wenn Sie Jhre
Frau verlaſſen, müſſen Sie ihr und etwa vorhandenen Kindern
Unterſtützung zahlen.

O. S., Nebra. Sie ſich an das Arbeiterſekretariat
und legen Sie 25 Pfg. Rückporto bei. Gen. Güldenberg wird
die Angelegenheit prüfen und Jhnen dann Beſcheid zugehen
laſſen. Kommen Sie nicht früher, bis Sie ev. beſtellt werden.

Zu den Gemeinderatswahlen.
Die Wählerliſten liegen nur bis zum 30. Januar aus.

Sichere ſich jeder ſein Wahlrecht! Keiner darf die Einſicht-
nahme verſäumen.

Wahlberechtigt iſt jeder ſelbſtändige Gemeindeangehörige,
welcher 1. Angehöriger des Deutſchen Reiches iſt, 2. die bürger-
lichen Ehrenrechte beſitzt, 3. ſeit einem Jahre in dem Gemeinde-
bezirk ſeinen Wohnſitz hat, 4. keine Armenunterſtützung aus
öffentlichen Mitteln empfängt, 5. die auf ihn entfallenden Ge
meindeabgaben bezahlt hat und außerdem a) entweder ein
Wohnhaus in dem Gemeindebezirk beſitzt, oder b) von ſeinem
geſamten innerhalb des Gemeindebezirks belegenen Hausbeſitz
einen Jahresbeitrag von mindeſtens 3 Mk. an Grund und Ge-
bäudeſteuer entrichtet, oder c) zur Staatseinkommenſteuer ver
anlagt iſt oder zu den Gemeindeabgaben nach einem Jahres
einkommen von mehr als 660 Mk. herangezogen wird.

Als ſelbſtändig wird nach vollendetem 24. Lebensjahre jeder
betrachtet. welcher einen eigenen Hausſtand hat. Jnhaber
möblierter Zimmer ſind wahlberechtigt, Schlafburſchen iſt das
Wahlrecht abgeſprochen worden.

Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß man zur Ausübung
des Gemeindewahlrechts im Gegenſatz zu den Städten
nicht Preuße zu ſein braucht, es iſt erforderlich, daß man die
deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt.

Zur weiteren Jnformation empfehlen wir unſeren Genoſſen
die mit Erläuterungen verſehene Landgemeindeordnung(1 M.),
ſowie den Führer durch die Landgemeindeordnung (30 Pfg.
Beide Bücher ſind durch die Parteibuchhandlungen zu beziehen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Irbeiter-Zildungsverein zu alle 2. S.

Sonntag den 2. Februar
im gr. Saale des Volksparkes Burgſtraße 27)

Cheater-Hbend.
Zur Aufführung gelangt die 8aktige Komödie

Die Himmelsuhr -334 Amität!
Einlaß 6/2 Uhr. Anfang Punkt 8 Uhr. Ende gegen a 11 Uhr.
Kinder unter 14 Jahren werden nicht zugelaſſen. Zutritt nur
für Mitglieder gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches à 20 Pf.
und deren Angehörige gegen Vorzeigung der Einladung à 30 Pf.

NB. Die Mitglieder können Karten für ihre Angehörigen
bekommen durch die Obmänner, ſowie Herrn Zſchäpe (Liebe
nauerſtraße 162 und Jähnig (Harz 42743).

M
Dienstag den 28. Jannar 1908 abends S Uhr

in der Goldenen Kette, Alter Markt 11 (groſes Zimmer)

öffentliche Versammlung
aller Gus- u. Elehtrizitätsarheiter.

Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt
gegeben. Kollegen! Erſcheint vollzählig; zeigt, daß ihr? Männer

ſeid. Der Einberufer.

thut
ſche

Um Dienstag den 28. Januar abends 8 Uhr

Tipsendorf. Rasberg.
Gaſthof Sey fort. Schweizergarten.

Ref.: Genoſſin Zietz- Hamburg. Ref.: Genoſſin Tietsz- Berlin.

Sozlaldemohr., Verein Zeit.
D Sonnabend, den 1. Februar W

im „Preufßziſchen Hof“

TTD JVobal- I. Iutrumontal-Konzort ß

Danach: Ball.
S Programms ſind vorher zu haben bei den Ge

noſſen Kämpfe und beopoldt. Der Vorſtand.

frerelgöce (freilenker-) bemeinde Weienfels.

Dienstag, den 28. Januar abends 8 Uhr in der „Zentralhalle“

Vereins -Versammlung.
Tagesordnung

Vorlesungen üder: „Die wahre Schöpfungslehre.“
Gäſte haben als Hörer freien Zutritt.

Der Vorſtand. Alfred Thronicker.

Gesangverein „Liederkranz“
Sonnabend, den 1. Februar von

abends 8 Uhr an im Wintergarten

Maskenball
e garten r bei den Mitgl. zu haben.

e Ohne Karte kein Zutritt.Der Vorſtand. l

TeuchernSonntag d. 2. Febr. abends 8 Uhr im Gaſthof zum grünen Baum

ſalenverranngen

Säüssmilch's

Ouhhala- Theater.
en e Gala-Vorstellung

des Weltstadt-Programms!

Unter Geni Family, 10 Personen,anderem: 3 Ponlios.Alles ist schon durch deren wunder-
rollen Aufzug entzückt. V

Geraderu Sensation erregt mit Hlf on c 0
4

seiner Kopkfahrt
Uber den ganzen Zuschauerraum

die t4 Jähr. Vlolln-Virtuosin
erobert mit ihren Künstle-Littie Hka,

rischen Leiſtungen allabendlich im Sturme dle Herzen
aller Musikfreunde.

7 Paulette van Roy 7
die Kleine Rakete.

Ausrerdem Doch 4 weitere Attraktionen.

Jeden Mittwoch nachmittag 4 Uhr:
Fawilien-Porstellung nur lebend. Photographien

Erwachsene 20 Pfg., Kinder 10 Pfg.

a Masken Ball.
Jeden Donnertag: Dehberrachungs-Abeni.

Vorverkauf nur im Theaterburenun.,

i Knzüge, Rosen
un DamenkostümesD.

welche sich in allen Farben und Längen an-

J

J sammeln, werden zu billigsten Preisen verkauft.

Nah Leipriger-J II. BlKcan, ua. S. strasse 87.

Volleringe
V. Beerholcdkt., Broerhts,

Kllerfeinste

S S 9jg.1 Schock 2.75 MarK.
Fernruf 1040.

Prösen- 6Gusth. z. Kulserkrone, Prösen.
Sonntag den Z. Februar abends 7 Uhr

grosser öffentl. Masken BRall.
Jede Maske erhält ein Geſchenk. Außerdem gelangt

zur Ausloſung für Herren eine Standuhr, für Damen
ein Regulator.

Eintritt für Masken 50, r 30 Pfennig.
Der Beſitzer: Chr. Rienter,

Vor- Verkauf 25 Pf. bei Barbier Lenk u. im Gaſth. z. Kaiſerkrone.

gr. Vortrags- Abend,e dend in Gesangs-, musſkallschen und humoristiseh. Vorträgen,

ausgef. von der berühmten Truppe des Gen Strzelewlez-Verlin.
K. ſſenöffnung 7 Uhr.

Die Herren werden gebeten, an dieſem Abend im Saale
nicht zu rauchen. Die Veranustalter,

FIsferwerda.Arb. Radfahr- Verein Vorwärts.o 2 o
z S S Sonnabend d. 1. Februar
V e im Gafth. z. Kronprinze Maskenball.

entgegen

lendend velsse Wäsche
Der Vorstand.

erzielt man mit

W d 9 sS Dr. Thompson
h d ee SEIFENPULVER

n e2 t J F Pauet 15 Pfg.
7 cz a r 2R 3 33 m

Dem Erſcheinen aller Sportsgenoſſen ſieht

Ein Waldertraum tet derer re

Zeitz Zeitz
fr Arbeit Wupdradi Restaurant

auerdafte u. doch hlllge
Von Freitag d. 31. Jan.
bis Montag d. 3. Febr.

B h.ermnl- Hemden

Hosen, JacKen etc.

Potbier-Ieſt.
Mützen und Rettich

Ha leinen-, (öper-
AManchester- u. Bucksbin-

gratis.
von 11--1 Uhr:

es te,
C. WVh. Sechradeor,

r Frühſchoppen. Ds ladet freundlichſt ein

Leipzigerstr. 17,
eine Treppe, Kein Laden.

INdodunnohein

Rustendonbon,

F. Odenwald,

tägl. frische Fabrikation empfiehlt

An der Heide, einer e.

Pfund zu 10 Plonnig

Empfehle meine Lokalitäten

Fr. Donmer,Gr. Steinſtr. 68, Leipzi 65,

dem geehrten Publikum von
Halle a. 5. und Amgegend.

Geiſtſtraße 64.
m. elektr. Betr. ſtehtWäsche-Rolle den werten Hans

frauen zur gefälligen Benutzung,
Unterberg S p. r.

LenhrlIim gr.
Sohn rechtſchaffener Eltern mit

uter Schulbildung findet zu
ſtern 1908 in meinem

Spezlal Geschäft für Porzeſlan-,
Kristall und Luxus waren

auf dem

Grammophkon
in Original Veſetzung.

Borführ. jederzeit bereitwilligſt.
Albert Hoffmann,

Lehrling
egen monatliche EntſchädigungKuber Stellung.

oritz Cahn,
Gr. Ulrichstr. 3 (fenen-Konfextion)

am Riebeckplatz. Rehbr. Deckel zugel. Abzuh.
gegen Koſt Kl. Klausſtr. 7, H. I.

Wer Stellung ſuchtverlange die „Deutſche Freundl. Schlafſtelle zu verm.

St Thenter ha

131. Ab.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Direktion: Hofrat M. Richards.

Dienstag den 28. Jannar:
130. Ab, Vorſtellung. 2. Viertel.

Umtauſchkarten ungültig.

Novität! Novität!Zum 6. Male:
Mit vollſtändig neuer

Ausſtattung an Koſtümen und
Dekorationen

Ein Walzertraum.
Operette in 3 Akten v. O. Straus.
Anf. 7h Uhr. Ende 10/2 Uhr.

Mittwoch den 29. Jannar:
Nachmittags 3 Uhr:

Klaſſiker- Vorſtellung bei
ganz kleinen Preiſen.

Wilhelm Teii.
Schauſpiel in 5 Akten

von Friedrich von Schiller

Abends 7 Uhr:

Arie Hall.

Als beſonders preiswert
empfehlen wir:

Rlesen-
Lachsheringe,

geſalzen oder mariniert,
3 Stück ca. 2 Pfund:

p. Stück 20 Pfg.
Die Heringe haben ſchönes
weißes Fleiſch, ſind im Ge-

ſchmack delikat.

Nordsee Hulle,
derDeutsch. Damp fischerel-

Gevellschuft „Hordsee“,

Gr. Vlrichstr. 58.

Umtauſchkarten gültig.

Der Wildſchütz
oder: Die Stimme der Ratur.
Kom. Oper i. 3 Akt. v. A. Lorting.

Apoſſo Thoaſor
Direktion: Gustav Poller.

Nur noch 5 Tage!

Master Li n K,

„Ier Henochenaffe

8 Biseras
Damen Muſikal- Enſemble.

Narow Br.
hochkomiſcher Radfahr-Akt.

„ODer Kopfsprung,

5 Meter weit, in den
Zuſchauerraum.“

Mlle, Lorette
mit dem Setter „Beu“,
lebende Jagdbilder,

und die übrigen Glanz-
nummern.

Selten billig.
Gutes Plüschrofo mr

58 Tisch 9 M. Klelder-
gchränk 22 H. Kommode
18 M. Spiegel m. Schrönk-

chen 25 M., guter Teppich,

Schlafsofa 26 M., Wasch-

tüsch 18 Nähmaschine
wit Stickrahmen 36 I.
z Rohrstühle, Bettstelle

mit Matratze 25 H.

W xate Wo Ausfähbrung, W
verkauft

Geiststr. 21,
2 Treppen rechts.

9068900kinen Flelscherlenrllne
Parteiſchrifteny. r h h heere n Schröier,

Raucht EcksteinZigaretten

Dr. 5
Dieſe rühmlichſt bekannte Zigaretten
marke wird auch nach Einführung der

Zigarettenſteuer in derſelben
vorzüglichen Qualität u. Handarbeit

hergeſtellt.

Preis: 10 Stück 25 Pfe.
Der enorme Konſum befähigt die

Fabrik, die Zigarrenhandlungen ſtetsmit friſcher Ware zu verſorgen.

Man verlange ausdrücklich:

Eckstein's Nr. 5
und prüfe genau, daß jede Zigarette die volle Firma
„A. M. Eckſtein Söhne nebſt Schutzmarke trägt.

(Uber 1000 Arbeiter.)

ger In Zigarrenhandlungen ju haben. M
Vertreter: Otto Kailser, Halle a. S., Beeſenerſtraße 5.

Fernsprecher 3113. Fernsprecher 3113.

TodesAnzeige.
Hierdurch allen Freunden und Bekannten die traurige Nach

richt, daß meine liebe Frau und unſere gute Mutter

Martha Wilczels geb, Marks
am Sonnabend den 25. Januar nach langem, ſchwerem Leiden
ſanft entſchlafen iſt.

Dies zeigen tiefbetrübt an im Namen der Hinterbliebenen,
der trauernde Gatte Philliyy Wilczek und Kinder.

Die Beerdigung findet Dienstag nachmittags 4 Uhr von derLeichenhalle des Nordfriedhofes aus ſtatt. t 5

Die a des Holzarbeiter- Verbandes werden gebeten,
ſich an der Begräbnisfeierlichkeit recht zahlreich zu beteiligen.

Stass beeonderer MHoldung!
ierdurch die traurige Nach Allen Verwandten und Be

richt, daß unſere gute, liebe kannten zur Nachricht, daß unſer

Mutter lieber Vater, Schwieger undWw. Aug. Heinlexs geb. Schröter Großvater, der Jnvalide
am Sonnabend, den 25. Januar Friodriebh Renze
nachmittags 5 Uhr ſanft ent- im Alter von 60 Jahren ver
ſchlafen iſt. ſtorben iſt.Die Beerdigung findet am Dies zeigen mit der Bitte um
Mittwoch, den 29. Jan. nachm. ſtille Teſlnahme an
2 Uhr von der Leichenhalle des Die Rintorbitebenen.
Südfriedhofes aus ſtatt. Die Beerdigang findet am

Etwaige Kranzſpenden nach Dienstag nachmittag 4 Uhr von
Adolfſtraße 8, II erbeten. der Leichenhalle des Südfried-

Vakanzenpoſt“ Eßlingen 156. Freiimfelderſtr. 17, III I. Die trauernden Kitwcder. hofes aus ſtatt.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrunkerei (E. G. m. b. H.) Halle g, S.
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Volkosblatt.
FHale a. S., Dienstag den 28. Januar 1908. 19. Jahrg.

Die Streiks und Ausſperrungen nach der amt
lichen und der gewertſchaftlichen Statiſtiß.

Es iſt noch auf die verſchiedenartige Wiedergabe der Reſultate
in beiden Statiſtiken hinzuweiſen. Während die gewerkſchaft-
lche Statiſtik nur über Erfolge reſp. Mißerfolge der Arbeiter
berichtet, verzeichnet die amtliche Statiſtik Erfolge der Par
teien. Bei den Ausſperrungen verzeichnet die amtliche Statiſtik
die Erfolge der Arbeitgeber, dagegen zählen wir auch bei Aus
ſperrungen die Erfolge der Arbeiter. Da die Ausſperrung ein
Kampfmittel der Unternehmer iſt und von dieſen inſzeniert
wird, ſo läßt ſich dagegen nichts einwenden, wenn amtlich dar
über in der angegebenen Weiſe berichtet wird. Aber was bei
Ausſperrungen richtig ſein kann, iſt nicht unter allen Umſtän
den für Streiks maßgebend. Unrichtig iſt es deshalb, wenn
mit folgender Zahlengegenüberſtellung die Erfolge der Parteien
bei den Arbeitskämpfen nachzuweiſen verſucht werden, wie es
das Statiſtiſche Amt beliebt:

Die Arbeitnehmer Die Arbeitgeber
hatten Erfolg bei den Ausſtänden und

usſperrungenJahr

vollen teilweiſen keinenteilvollen weiſen einen

1906 649 1672 1305 1305 1672 649
Darnach ſcheint das Reichsſtatiſtiſche Amt anzunehmen, daß

jeder von den Arbeitern verlorene Streik den Unternehmern
d Erfolg gebracht habe. Jn der Tat der Gipfel ſtatiſtiſcher

ogi
Zu den hauptſächlichſten Feſtſtellungen der amtlichen Streik-

ſtatiſtik ghören die Nachweiſe über Kontraktbruch und Vergehen
gegen die Beſtimmungen der Gewerbeordnung und des Straf-
geſetzbuches. Nach beiden Richtungen hat aber die Statiſtik nicht
das zutage gefördert, was die Regierung erwarten mochte. Was
die Frage nach Kontraktbruch betrifft, ſo iſt dieſelbe einſeitig,
und wie das Statiſtiſche Amt ſelbſt zugeſtehen muß, in einer
Form geſtellt, daß aus der Beantwortung dieſer Frage nicht zu
erſehen iſt, ob im Einzelfalle die Streikenden beim Eintritt in
den Streik aus dem Grunde nicht kontraktbrüchig geweſen ſind,
weil für ſie überhaupt keine Kündigungsfriſt beſtand, oder aber
deshalb, weil ſie die tatſächlich beſtehende Kündigungsfriſt
innegehalten hatten.

Bezüglich des Einſchreitens der Polizei und der Staatsan
waltſchaft anläßlich der Streiks und Ausſperrungen beſchränkt
ſich das Statiſtiſche Amt auf folgende Bemerkungen: „Nach den
Mitteilungen hat die Streikbewegung des Berichtsjahres, in
ſoweit die beendeten Streiks in Frage kommen, in 590 Fällen
zur Anrufung der Staatsanwaltſchaft geführt, während 804
mal die Polizeibehörden in Anſpruch genommen wurden. Ob
urd inwieweit es zu einem wirklichen Einſchreiten der erſtge
nannten Behörde u iſt, und welche Wirkung dasſelbe
gehabt hot, iſt erklärlicherweiſe nicht aus den Nachweiſungen
zu erſehen, die zu einer Zeit ausgeſtellt werden mußten, zu
welcher zwar der Streik bereits beendigt war, der definitive Er
folg etwa eingeleiteter Amtshandlungen aber noch nicht feſt
ſtand. Was übrigens die ſeitens der Polizeibehörden ent-
wickelte Tätigkeit anlangt, ſo hat dieſelbe nur in einem Teile
der vorerwähnten 804 Fälle in direktem Einſchreiten gegen die
Streikenden beſtanden; vielfach konnte die Polizeibehörde ſich
beſchränken auf die Aufſtellung von Schutzmannspoſten auf der
Arbeitsſtelle oder auf Bahnhöfen, auf die geſteigerte Kontrolle
der Wirtshäuſer, der Verſammlungen der Streikenden uſtw.“

Ob und inwieweit die Staatsanwaltſchaft wirklich Anlaß zum
Einſchreiten hatte, ſteht alſo dahin. Zunächſt iſt ſie angeru
fen, und daß es in einer Anzahl von den 590 Fällen inzwiſchen
zur Verurteilung der betreffenden Perſonen gekommen iſt, ge
ben wir zu. Doch iſt mit dieſen Ziffern gar nichts zu beweiſen.
Wollte man daraus irgendwelche Schlüſſe ziehen, ſo wäre zu
nächſt nachzuweiſen, bei welchen Streiks die Geſetzesverletzun-
gen vorgkommen ſind. Darüber gibt die Statiſtik ebenfalls
keine Auskunft. Und nun erſt das Einſchreiten der Polizei
behörden. Jn der Hauptſache beſtand die ſeitens der Polizei-
behörden bei Streiks und Ausſperrungen entwickelte Tätigkeit

in dem Schutze der lieben Arbeitswilligen. Anſtatt ſich auf die
Verfolgung von Geſchäftsübertretungen zu beſchränken und ſich
um pribate Angelegenheiten nicht zu kümmern, ſtecken die Po-
lizeibeamten die Naſe in jedes friedliche Geſpräch hinein, das
ein Streikpoſten mit irgendeinem Kollegen oder Paſſanten führt,
miſchen ſich in Dinge, die ſie nichts angehen und ſchaffen künſt-
lich Vergehen gegen imaginäre Verordnungen oder provozieren
Auseinanderſetzungen, die zu wirklichen Vergehen führen. Auch
ohne polizeilichen Schutz würde den Arbeitswilligen kein Haar
gekrümmt werden. Dagegen wäre es den Streikenden möglich,
die Arbeitswilligen auf ihr unſolidariſches Verhalten aufmerk-
ſam zu machen und ſie in Güte zur Arbeitsniederlegung zu be
wegen reſp. ſie von der Annahme der Arbeit fernzuhalten. Das
Vorgehen der Polizeiorgane bei ſolchen Anläſſen, die Partei-
nahme der Polizei für Unternehmer und Arbeitswillige und
gegen die Streikenden, muß naturgemäß bei letzteren die größte
Verbitterung hervorrufen, und ſo bedauerlich es auch iſt, ſo er
klärlich iſt es, wenn ein Streikender in der Erregung ſich zu
Aeußerungen und zuweilen auch zu Taten hinreißen läßt, die
er dann vor dem Strafrichter zu verantworten hat. Würden
die Polizeibehörden auf den Schutz der Arbeitswilligen ver
zichten, dann wären die Streikvergehen noch weit geringer, als
ſie es unter den beſtehenden Verhältniſſen ohnehin ſind.

Wird das Kaiſerlich Statiſtiſche Amt nun endlich zu der Er-
kenntnis gekommen ſein, daß es ſo nicht weiter geht, daß es auf
dieſem Wege überhaupt nicht zu einer brauchbaren Statiſtik ge
langt, die einen Vergleich mit den ſtatiſtiſchen Leiſtungen an-
derer Länder auf dieſem Gebiete, ja auch nur einen Vergleich
mit der privaten Statiſtik der deutſchen Gewerkſchaften aus
hält? Wird es ſich endlich dazu entſchließen wie es anderwärts
geſchieht im Verein mit den Arbeiterorganiſationen eine zu-
verläſſge Streikſtatiſtik zu ſchaffen die auch das weit größere
und fruchtbarere Feld der friedlichen Lohnbewegungen nicht
unbeachtet läßt? Darf man erwarten daß es ſich entſchließt
mit dem Syſtem der Polizei-Annalen zu brechen und auf der
geſunden Grundlage wiſſenſchaftlicher Statiſtik ein Werk auf
zubauen das dem deutſchen Namen zur Ehre gereicht? Wir
ſind nicht optimiſtiſch genug, um uns Jlluſionen hinzugeben.
Solange der Weg zur Reichsregierung durch das Bureau des
Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller geht, werden wir auf
eine objektive Streikſtatiſtik vergeblich warten. Das hieße ja
Feigen von den Dornen ernten wollen. Aber wir werden nicht
nur fortfahren, die ſtatiſtiſchen Leiſtungen des Reiches ſachlich
und gründlich zu prüfen, ſondern auch mit Hilfe der deutſchen
Gewerkſchaften weiter arbeiten in dem Bemühen, eine Streik-
ſtatiſtik zu ſchaffen, die jeder Prüfung gewachſen iſt. L. B.

Aus den Hachbarkreiſen.
Hartnäckige Widerſetzlichkeit und Nichtachtung.

Am 9. Juni v. J. fand im Grünen Baum in Teuchern eine
Bergarbeiterverſammlung ſtatt, in welcher auch über die Vor-
bereitungen zum demnächſt ſtattfindenden Verbandsfeſte ge-
ſprochen wurde. Ueberwachender in dieſer Verſammlung war
der bekannte Polizeiſergeant Schulz e. An der Diskuſſion
beteiligten ſich unter anderem die Bergleute Schröder, Meyer
und Preußer. Schröder wies auf die Maßnahmen der Polizei
gegen die Veranſtaltungen der Arbeiterſchaft hin und ſoll nach
den eidlichen Bekundungen des Schulze geſagt haben: „Wie ihr
alle wißt, iſt uns ja von der Polizeiverwaltung in letzter Zeit
mit aller Schikane entgegengetreten worden, um uns das Ver-
gnügen zu entziehen.“ Meyer ſoll geſagt haben: „Wenn uns
die Polizei bockbeinig entgegentritt, dann machen wir das
Vergnügen als ein geſchloſſenes.“ Preußer endlich ſoll die
Aeußerung gebraucht haben „Die Polizei tritt uns mit Schika
nen entgegen.“

Der Bürgermeiſter von Teuchern ſtellte gegen die drei Berg-
leute Strafantrag wegen Beleidigung, und das Schöffengericht
verurteilte die Angeklagten Schröder und Preußer zu je einer
Woche Gefängnis, ſprach aber Meyer frei. Beantragt waren
für jeden 14 Tage geweſen. Die Naumburger Strafkammer
revidierte ſpäter das ſchöffengerichtliche Urteil und erkannte
gegen Schröder auf 30, gegen Preußer auf 20 Mark Geldſtrafe!

Es wird wohl mancher Leſer den Kopf über dieſen Unter-
ſchied der Urteile ſchütteln. Wir wollen deshalb hier aus der
Urteilsbegründung des Schöffengerichts einen Abſatz folgen
laſſen. Es heißt da:

„Bei Abmeſſung der Srafe gegen beide hat das Gericht die
Schwere des der Polizei gemachten Vorwurfes berückſichtigt,
ferner daß, wie es beim Gericht notoriſch iſt, von ſeiten der
Kreiſe, denen die Angeklagten politiſch zugehören, in letzter Zeit
fortgeſetzt den Anordnungen der hieſigen Polizeiverwaltung
und deren Organe gegenüber eine hartnäckige Widerſetzlichkeit
und Nichtachtung gezeigt wird, weshalb von Verhängung einer
Geldſtrafe Abſtand genommen und eine Gefängnisſtrafe von je
einer Woche für eine angemeſſene und ausreichende Sühne er
achtet iſt.“

Heißt alſo mit anderen Worten: Wenn in Teuchern die Ar
beiter der Polizei hübſch gefolgt wären, ſich nie beklagt oder
gewehrt hätten, dann wars mit einer Geldſtrafe abgetan. So
aber iſt eine hartnäckige Widerſetzlichkeit gewiſſer Kreiſe vor
handen und dafür müßt ihr nun büßen. Wir ſehen von einer
weiteren Kritik des Urteils ab, denn wir befinden uns nicht in
England, wo es auch einem Redakteur mal einfallen kann, einen
offenen Brief an den Richter zu richten. Für uns gilt nun das
eine: Das Teucherner Schöffengericht hat feſtgeſtellt, daß es in
Teuchern keine Polizeiſchikanen gibt und das muß uns vollkom-
e genügen. Wer anders denkt, mag's denken, ſagen darf er
nichts!

Kellnerdemnt.
Ein neues Gebiet der Bekämpfung der Sozialdemokratie

hat ſich anſcheinend der Reichsverband in Naumburg aus-
eſucht. Nach dem Bericht eines hieſigen Blattes iſt bei demeihnachtskränzchen des Bezirksvereins Raumeneg des deutſchen

Kellnerbundes (Union Ganymed) neben den üblichen Schweif
wedeleien vor den Prinzipalen folgendes in der Feſtrede des
Vorſitzenden geſagt worden „Laſſet alle Kleinigkeitskrämerei
beiſeite und dient nur der großen, ſchönen Sache: Achtung
und Hebung unſeres Standes und einig mit unſerer
Prinzipalität Wir deutſchen Kellnerbündler,
die wir uns ſchon von jeher von jener großen Um
ſturzpartei, welche ſo oft vergebens verſuchte, in unſere
Reihen Breſche zu ſchlagen, ferngehalten haben, wollen
auch in dieſer Stunde, alten Traditionen gemäß, unſer
patriotiſches Gefühl m Ausdruck bringen.“ das
übliche Hoch auf Wilhelm II. Daß der Vertreter der Prinzipale
dem Redner ſeine Anerkennung ausſprach, iſt ſelbſtverſtändlich.
Beſſer hätte ſelbſt er nicht in Unterwürfigkeit vor einem „hohen
Gaſte“ machen können, wie hier der Kellner vor dem Wirte!
Die „Herren“ Kellner denn mit der Bezeichnung Arbeiter
würden ſie beleidigt werden ſchwärmen von Zufriedenheit.
Jn ihrem Feſtliede heißt es u. a.

Darum laßt uns nicht verzagen,
Wenn auch ſchwer iſt unſer Stand,
Wenn wir uns nur gut vertragen
Stets in unſerm Vaterland,
Einigkeit auf unſern Bahnen
Und dabei Zufriedenheit,
Dieſe beiden ſoll'n uns mahnen,
Was auch bringen mag die Zeit.

Unſern Leſern überlaſſen wir es, für dieſen re den
richtigen Ausdruck zu finden. Nach dem ſprach noch der den
Arbeitern aus der letzten Proteſtverſammlung bekannte Redakteur
Schlichti ng. Er ſprach den Herren im Frack ſeine An
erkennung für ihre Geſinnung aus. Zwei Punkte ſeien beſonders
in der Anſprache aufgefallen. Es ſei ein ſchönes Zeichen, wenn
man treu zu ſeinen Arbeitgebern ſtehe, denn dieſe
würden bei ihrer reichen Erfahrung ſtets aufs
beſte für ſich wie für ihre Angeſtellten ſorgen!
Den zweiten Punkt möchte er als den Glanzpunkt der Feſt
rede bezeichnen. Dieſer Punkt bedeute, daß der Kellnerbund
den Werbungen jener Partei, die den Umſturz der
beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung
auf ihre Fahnen geſchrieben habe, ſein Ohr ver
ſchließen und daß er gewillt ſei, an dieſem W der
Königs und Vaterlandsliebe auch in Zukunft feſtzuhalten. Er
könne deshalb verſprechen, daß die Naumburger
Preſſe, die durch ihn allein vertreten ſei, ſolche Ziele
ſtets und gern unterſtützen werde.

Gering ſchätzt ſich alſo der Redakteur der Allgemeinen
ein. Er iſt der alleinige Vertreter der Naumburger Preſſe,
nun, hoffentlich iſt Er auch bald der alleinige Leſer ſeines
Blattes. Er paßt aber zu den Mitgliedern des Kellnerbundes
wie die Fauſt aufs Auge. Servil, unterwürfig ſind beide, die

e J C eDavid Friedrich Strauß.
1808 27. Januar 1908.

I

Sein Name lebt mit dem Werke ſeiner Jugendkraft. Strauß
Leben Jeſu das iſt ein in die Volksmaſſen edrungenes
Schlagwort und nur Wyrte, die eine befreiende Tat bezeich-
uen, einen Abſchluß und Anfang, leben ſo. Für Deutſchland
iſt damit das Signum einer beſtimmten Geſchichtsepoche ge
geben, ein Stück e enrek der r die, von über-
mächtigen Gewalten bedrückt, auf einen Umſchwung der Dinge

des öffentlichen Lebens harrte. Die Epoche der erſten drei-
ßiger Jahre ruft dies Stichwort herauf, die Jahre nach der
Julirevolution von 1830, die für Deutſchland nur wenig
politiſche Erſchütterung, aber um ſo mehr geiſtige Wecken
und Aufrelzen brachte. Das junge Deutſchland regte ſich,
mit harten Schlägen ging's dex gealterten Romantik zuleibe,
Gegenwartsleben wollte man für die Literatur. Man wagte
das freiere Wort, ſchritt von glimmenden Zweifel zur aus-
flammenden Tat, machte ſich daran, die Erkräge der reifge-
wordenen Kritik einzuheimſen. Und weil das Polizeiſyſtem
der Reaktion ſich darauf verſtand, dem politiſchen Kampfe die
Ventile zu ſperren, brach die aufgeſpeicherte Kraft nun ein-
fach nach anderer Richtung tatkräftig durch: am wuchtigſten
auf religiöſem Gebiete, und zwar in einer Fonmn, die als-
dald als gefährlicher Angriff politiſcher Art empfunden wurde.

enn er zog der Kirche, dieſer hochwichtigen Stütze der herr-
chenden Staatsgewalt, den Boden, auf dem ſie ſich ſicher

ind feſt fühlte, unter den Füßen weg. Es iſt charakteriſtiſch,
daß man das Werk, das Strauß mit ſeinem Buche Das
Leben Jeſu kritiſch bearbeitet getan, als eine neue Luther-
tat empfand. Es wurde zur Waffe gegen eine unduldſam
herrſchende Autorität, und ſeine Angriffskraft ſtammte in der

at wie bei Luther aus dem nicht mehr zurückzudämmenden
Verlangen, begngen, was Kopf und Herz für wahr hiel-ten V wegen, und dann, um vor dem eige
nen iſſen gerechtfertigt daſtehen zu können,

Das Werk iſt jetzt in einer Volksausgabe in zweiBanen à 1 Mk. J en Auch iſt es in der Bibliothek
des hieſigen Sozialdeinokratiſchen Vereins zu haben.

Berlin war für die geiſtige Bewegung Deutſchlands in die
ſer Zeit von führender Bedeutung, und in Berlin faßte
Strauß den Plan, ſein Leben Jeſu zu ſchreiben. Er war
Württemberger von Geburt: in Ludwigsburg ſtand ſeine
Wiege, und das Tübinger theologiſche Stift erzog ihn. Mit
den bedeutendſten Köpfen des ſchwäbiſchen Jungwuchſes, zum
Beiſpiel mit Friedrich Theodor Viſcher und Eduard Mörike,
auch mit dem Kerner-Hauſe, verband ihn enge Freundſchaft.
Aus dem Amte am Maulbronner Seminar trieb es ihn 1832
nach Berlin: aber dort raffte die Cholera ganz jäh auch Hegel
hin, bald nach Strauß' Ankunft. Exwcſchreckt rief Strauß aus:
„Um ſeinetwillen war ich hierher gekommen.“ Schleiermacher,
der andere Große, der ihn nach der preußiſchen Hauptſtadt
gelockt, konnte ihm das nicht ſein, was er von Hegel erwar-
tet hatte. Und nun wächſt dort, im einflußreichen Verkehr
mit dem jungen Bibelforſcher Vatke, der gleichzeitig mit der
hiſtoriſchen Kritik des Alten Teſtaments einſetzte, der Ent-
ſchluß, das Leben Jeſu nach den neuen Möglichkeiten des
Wiſſens gewürdigt darzuſtellen. Auf einem Tiergarten-Gange
ſagte Strauß zu Vatke: „Der Schleiermacher hat mich mäch-
tig angeregt, ich bin ihm viel Dank ſchuldig; aber der Mann
hat mich doch nicht befriedigt. Er bleibt auf halbem Wege
ſtehen, er ſagt nicht das letzte Wort. Dies Wort werde ich
ausſprechen, ich reiſe jetzt nach Tübingen zurück. und höre,
Vatke: ich ſchreibe ein Leben Jeſu nach meiner Jdee.“ Schon
1835 kam das Buch heraus, im Jahre der erſten deutſchen
Eiſenbahnen, in eben dem Jahre, das eine ganze Reihe von
neuzeitlichem Wehen erfüllter literariſcher Veröffentlichungen
zu buchen hatte und das dann auch die erſchreckte Reaktion
zu einer neuen Aera ſchonungsloſer Verfolgungen aufſtachelte.

Was der Rationalismus ſeit dem achtzehnten Jahrhundert
bei der Unzulänglichkeit ſeiner Mittel unhiſtoriſch und un-
pſychologiſch getan hatte, das wurde jetzt um einen entſchei-
denden Schritt dorwärts geführt. Der Rationalismus ſah in
Jeſus einen Menſchen und leügnete jedes Wunder; „er ſuchte
die Wunderberichte natürlich zu erklären oder hielt ſie für
Lüge und Betrug. Auch Strauß nahm J cnenſchlich. Er
war ihm ein Einzelmenſch, der an der Spitze einer weltge-
ſchichtlichen Handlung 1 War er aber Menſch, ſo galt
auch für ihn die Hegelſche Auffaſſung, d die in der ge-
ſchichtlichen Bewegung tätige höchſte abſolute Jdee ihre Fülle

über die Maſſe der Menſchenweſen verteile und niemals ganz
nur ein einziges Weſen damit ausſtatte. Das war ein radi-
kaler Widerſpruch gegen die dogmatiſche Goltmenſchlichkeit
Chriſti So aber erſchütterte Strauß auch den Glauben an
die Tatſächlichkeit der heiligen Geſchichten. Er nahm ſie als
Mythen, die als ein Werk der chriſtlichen Gemeinden bewußt-
los geſchaffen ſeien. Das wiederum bedeutete auch eine Er-
ſchütterung der Hegelſchen Lehre von der abſoluten Jdee, die
als das dritte verbindende Höhere über „Subſtanz“ und
„Selbſtbewußtſein“ geſetzt war.

Wenn Strauß die Entſtehung der chriſtlichen Geſchichten
jetzt in die Subſtanz verlegte, ſo nahm er ihnen ihre bis-
herige religiöſe Bedeutung, zugleich aber tat er einen Schritt,
der immerhin bereits von Hegels entſchiedener idealiſtiſcher
Auffaſſung der Dinge um ein Kleines abführte. Damit be-
gann die junghegelianiſche Lockerung des ſtolzen Baues der
Hegelſchen Philoſophie, darin ſich die kirchltche Dogmatik mit
ihrer Gleichſetzung von abſoluter Jdee und heiligem Geiſt ſo
ſicher gegen den Rationalismus r wähnte. Bruno
Bauer ging ſchnell und dreiſt über den den ſtanden
Strauß' hinaus: nicht bewußtlos ſeien die heiligen Geſchich-
ten geſchaffen, ſondern in beſtimmter Abſicht, alſo ganz be-
wußt. Strauß hielt ſich immer noch in theologiſcheim Rah-
men, aber Bauers Auffaſſung, die zwar auch noch innerhalb
des Hegelſchen Jdeglismus blieb, verließ die Theologie. Der
Schritt, der ſchließlich entſcheidend vom Jdealismus zum
Materialismus hinüberhalf, ſollte bald geſchehen, denn bereits
1841 erſchien Ludwig Feuerbachs Weſen des Chriſtentums,
dies Werk, das Marr als großes erlöſendes Ereignis der
Zeit bejubelte.

Die Straußſche Evangelienkritik war wertvoll als Forſcher-
arbeit und zugleich als moraliſche Tat. Der Theologe Holz
mann ſagte, die Kritik mache „die ſittliche un wiſſenſchaft
liche Nor wendigkeit geltend, zu vielen Dingen a.
dankenlos Ja zu ſagen“. Die herrſchende Gewalt quittiette
freilich auf das Buch mit einem ſchnellen feindſeligen Nein
Strauß verlor ſein Amt. Begeiſterung und r ingen in hohen Wogen. Sroße orthodore Fircheplich f.
Hengſtenberg forderten Verbote des Buches. Der feſſor
Leo meinte: ein ſolches Buch hätte wenigſtens lateiniſch ge
ſchrieben werden müſſen. Dainit es nämlich dem Volke ent
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u ſowohl, wie die durch den Redakteur trennen, die zwar große Reden im Munde fähren, ſich aber nie
i ting „allein vertretene“ Preſſe

Zeitz, 26. Januar. Erwiderung. Wer ſelbſt perſönlich
iſt, ſetzt dasſelbe auch bei andern voraus. Mir iſt Herr Klare

n. ſowohl, wie ſein Projekt völlig gleichgültig. Und wenn
err Hlare für ſeinen neueſten Plan ein Jnſerat aufgibt und

dafür eine Verſammlung veranftaltet, ſo könnte mich
kalt laſſen, denn zu entſcheiden, ob ſie eine Baugenoſſenſchaft“

ründen wollen oder nicht, hätten die evtl. Beſucher dieſer Ver
ammlung, nicht ich. Wenn aber im Parteiblatt ein „Ein

r für einen ſolchen Zweck wirken ſoll, dann müſſen dazu
ie betr. Barteiinſtanzen ſtehen, denn für das, was im Partei

blatt ſteht, iſt auch die Partei gewiſſermaßen verantwortlich,
nicht ein der Partei völlig Fernſtehender. So ſteht die Sache,
mit „perſönlichem“ hat das nicht das geringſte zu tun.
Uebrigens iſt das Eingeſandt mit allen 9 Stimmen des Zentral
vorſtandes abgelehnt. genau ſo, wie ſeinerzeit das Aufnahme-

des Herrn Klare. Und jedenfalls will letzterer nicht
ehaupten, daß die anderen 8 Mitglieder des Vorſtandes nicht

ſelbſt wüßten, wie ſie ſich zu verhalten haben. Es iſt alſo nach
der Entſcheidung des Vorſtandes gegangen, nicht nach meinem
Willen. Und damit iſt dieſe Sache für mich erledigt.

A. Leopoldt.
Wir betrachten nunmehr auch die Angelegeythe für erledigt.

ed. d. Volksblattes.

Zeitz, 26. Januar. Frauenverſammlungen. Morgen,
Dienstag, finden Verſammlungen ſtatt in Zipſendorf (Gaſt-
hof Seyfert, Genoſſin Zietz) und in Rasberg (Schweizer
garten, Genoſſin Tie s).
Tr Donnerstag ſind Verſammlungen in Droyßig und in

rednttz.
Die Genoſſin Ziet hat dann ihre Tour beendet, da ſie nach

Hamourg zurück mutz. Sie ſpricht dafür aber in Teuchern am
29. Fesruar und in Nitzma (Neupoderſchau) am 1. März. Die
Genoſſin Tietz ſpricht noch am Freitag in Wildſchüß, am Sonn
adend in Theitzen und am Sonntag in Mannsdorf.

Bisher ſind mit Ausnahme einer Verſammlung alle Verſam gse gut ele ſogar glänzend verlaufen. Der Gleich-
eit ind bishe' hrere hundert neue Leſerinnen gewonnen,

ebenſe ſind dic Frauen für unſere Fragen mehr intereſſiert
worden. Wir bringen das Geſamtreſultat nach Schluß der
Verſamm ungen.

Weißenfels, 26. Januar. Achtung, Schuhmacher!
n Nummer 21 des Weißenfelſer Tageblatts ucht die Firma

Langrock u. Schiele Zwicker zum ſofortigen Antritt. Es iſt
dieſes die Firma, deren alleiniger Jnhaber, Herr Schiele, lieber
ie Bude zumachen will, als den Lohn zahlen, den andere
abrikanten bereits ſeit langer Zeit bezahlen. Der ehemalige

inhaber Langrock iſt vor längerer Zeit ausgetreten und ſelbſt
Fabrikant. Es haben ſich zwei Ra gefunden, auch
Herr Schiele ſelbft will feſt mit zugreifen. Aber auf wie lange

Mühlberg, 25. Januar. (E. B.) Das iſt der Un
verſtand der Maſſen Bei der Abhaltung der letzten
Schifferkontrollverſammlung kam es hier zu Epiſoden, die für
die beteiligten Arbeiter alles andere als rühmlich ſind. Die
Schiffer, unter denen auch ein Teil organiſierter ſich be
fanden, zogen mit Muſik nach dem Kontrollokale. Dort wurden
diverſe Hochs auf verſchiedene Perſönlichkeiten ausgebracht.
Vor dem Koutrolloffizier wurde ein Parademarſch ausgeführt.
Den Reſt des Tages verbrachten dieſe Arbeiter durch Herum-

ehen von einer Kneipe in die andere, ſtets natürlich mit
Muſik. Eine größere Verhöhnung ihrer ſelbſt können Arbeiter
ſich kaum noch leiſten. Gerade den Schiffern iſt es ſehr an
uraren, einmal über ihre Lage nachzusenken. Statt ſich um
ie Verbeſſerung der Lage ihrer Familien zu kümmmern, ziehen

ſie einher und machen in patriotiſcher Begeiſterung. Arbeiter
als Mordspatrioten zu ſehen, iſt immer ein ſeltſammes Bild.
Sie, die die Laſten für Militär und Marine zu tragen haben,
die vorkommendenfalls ihr Blut der beſigenden Klaſſe opfern
ſollen, für die die herrſchenden Gewalten ſtatt Rechte Säbel
und Kleinkalibrige bereit haben, verherrlichen ihre Bedrücker
nech! Wenn aber auch organiſierte Arbeiter ſich noch an
derartigem Unſinn beteiligen, ſo zeigt das, wieviel Aufklärung
nech in den Organiſationen ſelbſt notwendig iſt. Vielleicht
lernen die den Militarismus behudelnden Schiffer aus den
Vorgängen in Berlin, was ſie eventuell einmal zu erwarten
haben. Wenn ſie in den Zeiten der Arbeitsloſigkeit nach Arbeit
und Brod ſchreien, dann werden ſie von denen, die ſie jetzt in
den Himmel heven, die Antwort in Geſtalt blauer Bohnen er-
halten Sie haben es aber nicht anders gewollt.

Muhlberg, 25. Januar. (E. B.) Der Freiſinn unſeres
Kreiſes ſcheint ſelbſt die Hoffnung auf beſſere Zeiten verloren
zu haben. Schon iſt er unter die Fittiche des „Nationalen“
Vereins gekrochen, wagrſcheinlich ſoll ſein Verſchwinden nicht
allzuſehr auffallen. Ganz zum Lügenverband überzugehen, ge-
trauen ſich die letzten freiſinnigen Mannen noch nicht. Jhre
ſchwachbejuchte Hauptverſammlung lehnte einen dahinzielenden
Antrag noch ab. Aber wie lange wird's dauern Die Block-
politik zwingt ja die Herren ſchließlich doch, Farbe zu bekennen.
Jhre Führer ſchwimmen zum größten Teile ſchon im Bülow-
ſchen Fahrwaſſer. Noch zählt der Freiſinn Arbeiter zu ſeinen
Anhängern. Werden dieſe ſich den Biockwünſchen ihrer Führer
fügen Oder ſind ſie Manns genug, ſich von Leuten zu

zogen geblieben wäre. Jn Bayern wurde den Bibliotheken
das öffentliche Ausleihen unterſagt. Seit den theologiſchen
Streitſchriften Leſſings, namentlich ſeit der Veröffentlichung
der Wolfenbüttler Fragmente des Reimarus, die das Thema
Strauß' mit rationaliſtiſchem Radikalismus behandelt hatten,
war die deutſche theologiſche Welt nicht in ſolcher Erregung
eweſen wie jetzt: die einen jubelten, die anderen waren ent-ſert Für Arnold Ruge und ſeine HalleſchenJahrbücher war

Strauß willkommener Kampfgenoſſe. Aber ein politiſcher
Kämpfer wie Borne war ergrimmt und fand ſein Buch un-
nütz und fogar ſchädlich. Es lag Börne nichts an der theo-
logiſchen Seite der Sache, er urteilte nur nach der politiſchen
Nützlichkeit, und da kam es ihm darauf an, die religiöſen
Jdeen und Empfindungen dem demokratiſchen Zwecke nußbar
zu machen, eben das, was ihn für des Prieſters Lammenais
Verſchmelzung von Religion und Freiheit ſchwärmen ließ.
Auf andetem Standpunkte als Strauß ſtand auch Weitling,
der ebenfalls die Religion benutzen wollte, un die Menſch-
heit zu befreien, und deshalb den urkommuniſtiſchen Gehalt
der Evangelien für ſeine politiſchen Vorſtöße ausnutzte. So
hielt Strauß' Buch die Geiſter überall in Bewegung, und
jahrelang dauerten die Verfolgungen der Strauß Gläubigen
an. Als 1840 Halleſche Studenten für die Berufung Strauß
eintraten, erhielten ſie Verweiſe, und die erſten drei Unter
zeichner der Petition wurden relegiert. Am wildeſten ging's
im Kanton Zürich her, als Strauß dort 1837 an die Hoch-
ſchule berufen worden war. Die Konſervativen nutzten die
Berufung zu einem Sturm gegen die liberale Regierung aus,
und mit Stecken und Stangen bewaffnet, erzwangen die Land-
dauern die Beſeitigung des Verhaßten. Dieſe Bewegung
der berühmte Züriputſch koſtete auch Menſchenleben. Die
Karikatur griff damals mit herzhaftem Spott in das Treiben
ein. Auf einem Blatte ſah man den Züricher Bürgermeiſter
einen Strauß anbeten und ihm Futter ſtreuen; auf einem an-

Feuerſpritzederen fährt die Gemeinde Pfaffenhofen mit der b ſpri
an, un ein Licht auszulöſchen, das ihr ein Strauß im
Schnabel entgegenträgt; auf einem dritten Blatte hilft ein
Züricher Staatsmann ein Feuer anzünden, das einen Keſſel

ſoll.Sieden bringenvoll Straußeneier zum

as ſehr

zu Taten aufſchwingen können! Für uns gilt es jetzt, den noch
zum Freiſinn gehörenden Arbeitern zu zeigen, wohin der Kurs
geht. Das Feſthalten an der Blockpolitik wird dem Freiſinn
manchen Anhänger koſten, er wird's bei den nächſten Wahlen
erfahren

Elfſterwerda, 26. Januar. i Ber) „Geſicherte“
Exiſtenz!l Auf dem KFiſenwerk Gröditz wurde der Putzer
Raſtig entlaſſen wegen angeblicher Feechheit. Eine kurze
Auseinanderſetzung mit einem Beamten bildete den Anlaß zur

un Lauchhammer und Gröditz bleiben ſich immer
gleich.

Pröſen, 26. Januar. (E. B.) Arbeiterzerſplitterer.
Die Arbeiterbewegung am hieſigen Orte iſt trotz der Gegen
agitation einiger unbeſonnener Elemente im Aufblühen be
griffen. Den gewerkſchaftlich Organiſierten iſt es in erſter
Linie zu danken, daß jetzt den Arbeitern ein Lokal zur Ver-
fügung ſteht. Aber auch in dieſer Frage ſuchen einige Arbeiter
Zwietracht zu ſäen und leider ſcheint ihre Zerſplitterungsarbeit
nicht ohne Erfolg zu ſein. Durch Verleumdungen ſuchen dieſe
Leute die Arbeiter von der Sache abtrünnig zu machen. Doch
hat ein Teil der Jrregeführten das unſinnige Gebaren der Zer-
ſplitterer bereits erkannt. Die Leute dominieren im Lokale des
Herrn Bruchholz und ſpielen dort zu Tanze auf. Um nun für
ſich Vorteile zu ergattern, ſuchen ſie die Arbeiter nach dieſem
Lokale zu ziehen. Bisher hat aber Herr Br den Arbeitern die
Hergabe ſeines Lokales verweigert und ſelbſt wenn er es uns
geben würde, dürfen die die Arbeiterbewegung ſchädlichen Ele-
mente keine Unterſtützung erhalten. Sie handeln als Ver-
räter der Arbeiter und müſſen dementſprechende Behandlung
finden. Leute, die auf Koſten der Allgemeinheit Vorteile für
ſich ſuchen, haben in unſeren Reihen keinen Platz. Sie müſſen
von den Arbeitern hinweggefegt werden, wie die Spreu vom
Winde. Dieſe Elemente ſind es, die bei eventuellen Lohnkäm-
pfen den Arbeitern am erſten in den Rücken fallen. Mit ihnen
kann ein denkender Arbeiter keine Gemeinſchaft haben

Mückenberg, 25. Januar. (E. B.) Konſumvereins-
„Gründer“. Schon ſeit einiger Zeit tragen ſich hier einige
Leute mit dem Gedanken, dem „roten“ Konſumverein ein Gegen-
gewicht in Geſtalt eines patriotiſchen Konſumvereins entgegen
zu ſtellen. Am 19 Januar wurde wieder einmal durch
Bimmeln und Ausrufen bekannt gemacht, daß eine Verſamm
lung des neu zu gründenden Vereins ſtattfinden ſollte. Die
Verſammlung fand ſtatt, zirka 15 Jntereſſenten, einige Zuhörer
und der Dorfvoliziſt waren anweſend. Etwas erſtaunt er
kundigte man ſich nach den Wünſchen der hohen Polizei. Der
Poliziſt erklärte, er ſei zum Schutze der Anweſenden
da! Gegen wen der Mann die Anweſenden ſchützen wollte,
hat er nicht verraten. Jedenfalls ſtand das nicht in ſeiner
IJnſtruktion. Die Verſammlung ging alſo los. Der Vorſitzende
verlas die Statuten. Als er etwa die Hälfte der Paragraphen
hinter ſich hatte, wurde ihm die Geſchichte zu langweilig nnd
er fragte die Verſammelten, ob er denn den ganzen Miſt
verleſen ſollte. Beſſer hätte der Herr ſein Intereſſe an
der Neugründung wirklich nicht bekunden können.

Die Mitglieder der hieſigen Filiale des Bockwitzea Vereins
aber werden ſich durch derartige Sonderbeſtrebungen nicht be
einfluſſen laſſen. Für ſie heißt es, die Filiale derartig zu
ſtärken, daß auch hier bald ein eigenes Heim geſchaffen werden
kann!

Delitzſch, 26. Januar. Unſere Toten Einer von den
alten Parteigenoſſen, Zigarrenmacher G. Utzelmann, iſt am
Sonnabend aus dem Leben geſchieden. U. hat, beſonders unter
dem Sozialiſtengeſet, ſtets nach beſten Kräften für die Partei
gewirkt. Jn den letzten Jahren hinderte ihn fortwährende
Krankheit an der Parteiarbeit, doch war er bei Wahlen uſw.
ſtets auf dem Poſten. Die Delitzſcher Arbeiterſchaft wird ihm
ein ehrendes Andenken bewahren. Die Beerdigung findet
Dienstag nachmittag 3 Uhr von der Loberſtraße aus ſtatt.

Bitterfeld, 25. Jannar. E. B.) „Jch mag mit den
Roten nichts zu tun haben“ rief der Bäckermeiſter Amann
unſerer Austrägerin nach, die ſeinem Geſellen das Volksblatt
brachte. Auch dem Geſellen ſoll der Herr Vorhaltungen ge
macht haben. Mit BVerlaub, Herr Bäckermeiſter, es geht Sie
gar nichts an, wenn Jhr Geſelle das Volksblatt lieft. Das
iſt deſſen eigene Gache. Und es war auch nicht notwendig, ſo
laut zu dokumentieren, daß man mit der Arbeiterſchaft nichts
zu tun haben will. Wir wollten einmal das Geſicht des Herrn
Amann ſehen, wenn die Arbeiter ihm gleiches mit gleichem
vergelten würden: „Wir wollen kein Brot des Bäckermeiſters
Amann eſſen!“ Verkaufen will der Herr auch an die Roten
ganz gern, ſchön, er ſoll ſich aber nicht um Dinge kümmern,
die ihn nichts angehen. Sonft kann es auch mal etwas anders
kommen, als man ſich denkt!

Landsberg, 25. Januar. (E. B.) Die ſtrittige Extra
ſpende. Zwei Bergleute waren früher Mitglieder der Kapelle
des Muſikdirigenten und Zigarrenhändlers Pönitzſch in Lands-
berg. Die Kapelle beſteht nicht aus Berufsmuſikern ſondern
aus Dilettanten, die ſich an freien Tagen durch ihre Muſik-
künſte noch einen Nebenverdienſt erwerben wollen. Die betr.
Einnahmen werden nach jeder Muſikaufführung zu gleichen
Teilen unter die Mitglieder verteilt, nur der Dirigent erhält
etwas mehr. Seit Sommer vorigen Jahres will Pönitzſch die
Bemerkung gemacht haben, daß der Ertrag der Aufführungen
u wünſchen übrig ließ. Er ſchöpfte Verdacht, daß von denEinnahwen ein Teil zurückbehalten werde. Eines Sonntags

ſpielte die Kapelle in Schwoitſch zum Tanze auf. Das Wetter
war ſchlecht, die Einnahmen mangelhaft. Der Dirigent fuhr
nach 11 Uhr abends mit mehreren Muſikern nach Landsber
zurück. Drei Mitglieder der Kapelle blieben noch im Tanzſaa
und ſpielten weiter. Mehrere Tänzer ſollen ihnen zugerufen
haben „Macht mal noch einen hin! Wenn ihr er nicht weiter
ſpielt, dann hauen wir euch den Buckel voll!“ Die Wirtin
überreichte den noch bis gegen 3 Uhr morgens Spielenden
ſchließlich eine Extraſpende von fünf Mark mit der Aufforderung,
nun noch ein recht ſchönes Stückchen zu ſpielen. Die drei be
hielten die fünf Mark für ſich, ohne ſie zu r Ver-
teilung an den Dirigenten abzuliefern. Pönigtzſch ſah darin
eine Unterſchlagung, denn es ſei in der Kapelle ſtets Brauch
geweſen, daß eventuell auf Tänzen zurückbleibende Mitglieder
ihre Einnahme an die gemeinſame Kaſſe ablieferten. Das
Schöffengericht hatte ſeiner Auffaſſung Recht gegeben und die
drei Muſiker wegen Unterſchlagung zu je 20 Geldſtrafe
verurteilt. Auf die Berufung von zwei Berurteilten hob jedochdie Strafkammer das tet auf nnd r die
beiden frei. Nach Lage der Sache hätten die zurückgebliebenen
Muſiker ſehr wohl des guten Glaubens ſein können, daß die
fünf Mark ihnen perſönlich als Extraſpende zugedacht ſeien.

Stolberg a. H., 26. Jan. (E. B.) Arbeiterriſiko. Der
Holzhauer Koch von hier rutſchte dieſer Tage bei der Arbeit
ſo unglücklich aus, daß er in das Beil fiel und ſich eine ſchwere
Verletzung der linken Hand zuzog. Er mußte ärztliche Hilfe
in Anſpruch nehmen.

Stedten, 26. Januar. (E. B) Achtung, Wähler! Die
Wählerliſte liegt bis zum 7. Februar im Schulzenamt zur
Einſichtnahme aus. Jeder Wähler die Liſte einſehen,
wenn er nicht ſeines Wahlrechts verluſtig gehen will. Es

r

e e Klaſſ

e 5

See undder gewonnen werden.
Merſeburg, 25. Jan. Mit 83000 Mk. durchgegangender bei einem Rechtsanwalt beſchäft Schre bau

Wünerec. r r 3 14 Sagen hat er W me in Berlin
und Hannover klein gemacht. Jn Hannover iſt er jetzt ver
haftet worden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. Januar.

Nicht befangen
fühlt ſich Herr Amtsrichter Thomas in Elſterwerda. Bekannt-
lich hatte Kollege Leopoldt den Amtosrichter in einer Privat
klageſache wegen Beſorgnis der Befangenheit abgelehnt, weil
derſelbe in einem Parlbeleidigungsprozeß als Belaſtungszeuge
gegen L. aufgetreten war. Das Landgericht Torgau hat jetzt
dem Kollegen Leopoldt mitgeteilt, daß ſein Geſuch abge
lehnt iſt, weil die Tatſache, daß der Amtsrichter Belaſtungs-
zeuge war, nicht geeignet iſt, Mißtrauen gegen die Unpartei-
lichkeit des Amtsrichters zu rechtfertigen.

Vom Urtier zum Menſchen
war das Thema, das Herr Dr. Rudolf Magnus geſtern Sonntag
im Volkspark vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft behandelte.
Das Thema beweiſt ſchon, daß die gefliſſentlich vom Pfaffen-
tum und der herrſchenden Geſellſchaft zur Verdummung des
Volkes ſo ſchön präparierte ſogenannte bibliſche Schöpfungs-
geſchichte dabei nicht auf ihre Rechnung kommt, daß im Gegen-
teil die geſtern gehörten Ausführungen auch „den dümmſten
Bauer“ von ſeinem ihm aufgepfropften Schöpfungswahn be-
freien müßte, wenn er denken gelernt hätte.

Der Vortrag ſelbſt zerfiel in zwei Teile: Jn die theoretiſch-
wiſſenſchaftliche Begründung und in das durch Unterſuchung
feſtgeſtellte Ergebnis der Theorie.

Der Vortragende ging von Linns, dem 1778 verſtorbenen
Naturforſcher, der das unbeſtreitbare Verdienſt erworben hat,
das ganz verworrene frühere Lehrgebäude über den Haufen ge-
worfen und in ein neues Syſtem gebracht zu haben. Allerdings
hat es ſich ſpäter als falſch herausgeſtellt, indem er die Lehr
von der Unveränderlichkeit der Arten aufſtellte, wobei er die
natürliche Verwandtſchaft der Familie ganz außer acht
ließ, aber es bedurfte des genialen Geiſtes eines Charles Dar
win, um dieſes falſche Syſtem umzuſtoßen. Darwins For
ſchungs- und Auffaſſungsgabe war es vorbehalten, in mehr
als 20jähriger raſtloſer Arbeit die Veränderlichkeit der Arten
nicht nur theoretiſch nachzuweiſen, und als Darwin 1882 ſtarb,
war ſeine Lehre von allen aufgeklärten Wiſſenſchaftlern aner-

Nur die Dunkelmänner bekämpfen dieſe Lehre heute
roch.

Jn fließender leichtverſtändlicher Weiſe zergliederte der Vor
tragende dann kurz die aus der Lehre Darwins gewonnenen
Schlüſſe, um in ſeinem zweiten Teile des Vortrages durch eine
Fülle guter Lichtbilder das Sehörte den Zuhorern bildlich vor
zuführen und zu ergänzen.

Reicher Beifall lohnte mit Recht den ausgezeichneten Vortrag,
der wieder eine Breſche in den Unverſtand der Maſſen gelegt
und die ſchon vorhandenen Wahrheiten in den einzelnen Köpfen
befeſtigt haben wird. Der Beſuch aller dieſer Veranſtoltrngen
beweiſt aber, daß in der hieſigen Arbeiterſchaft das Bedürfnis
nach derartiger Aufklärungsarbeit groß iſt und daß daher der
Bildungsausſchuß, dem auch dieſer Vortrag zu verdanken iſt,
eine ſehr notwendige Jnſtitution darſtellt.

Von Herrn Dr. Magnus iſt übrigens fert in beveutend er
weiterter und ausführlicherer Form ein Buch Vom Urtier zum
Menſchen in der Verlagsbuchhandlung von Kar: P. orold,
Halle, erſchienen, das, mit 11 Abbildungen m Text und 5 Ta
feln, W Preiſe von 2 Mark (broſchiert, und 3 Mark (geb.)
zu haben iſt und Jntereſſenten nur empfoh en werden kann,

Eine BVerkehrsſtörung,
die man ſich gern gefallen läßt und die man nicht auseinander
trieb, geſchah geſtern abend auf der alten Promenade gelegent-
lich des üblichen Zapfenſtreiches. Es war da „viel Volk“ er
ſchienen, aber nicht etwa Volk, das nach dem allgemeinen Wahl
recht ſchrie, ſondern Volk, wie es ſich zu der fragwürdigen De
monſtration in der Nacht vom 25. Januar v. J. vor dem Schloſſe
in Berlin und vor Bülow zuſammenfand. Auch derjenige Teil,
den man ſonſt ſo gern als Janhagel bezeichnet, fehlte nicht.
Es ſtockte der Verkehr in vollem Maße und die Paſſage vom
Theatervorplatz nach der Reichspoſt war gegen 8 Uhr durch eine
Schutzmannskette abgeſperrt. Als ein Bürger über die Pro-
menade, die zurzeit noch frei war, nach der Reichspoſt eilen
wollte, wurde er von einem Schutzmann zurückgeholt. Auf
ſeinen Proteſt kam ein Kommiſſar herbei und ſagte, gegen die
Abſperrung ließe ſich nichts tun; er, der Kommiſſar, habe
ſtrenge Anweiſung, niemand über die Promenade zu l iſſen,
Dre Bürger mußte gute Miene zum böſen Spiel machen und
die Schulſtraße entlang durch die nächſte Nebenſtraße ſeinen
Weg nach der Reichspoſt nehmen. Der ſchöne Promenadenteil
war für das Militär reſerviert, das ſich mit Fackeln dem dort
wohnenden Diviſionskommandeur zeigte. Es eben zwererlei
Verkehrsſtörungen, erlaubte und unerlaubte; wer das nicht
glaubt zahlt einen Taler. Leider gibt es aber keine Taler mehr.

Konſtatiert muß werden, daß an der geſtrigen Verkehrs
ſtörung leider auch viel Proletarier teilnahmen. Neugier iſt
eben eine unausrottbare unſchöne Eigenſchaft,

Folgen der VerfrommungsVerordunung.
Jene bekannte Regierungs-Verord vom 27. Oktober

1905, die beſonders zu dem Zwecke zu ſein ſchien,
ſozialdemokratiſchen Flugblatt-Verteilern Sonntags das Hand
werk zu legen, erhielt in der letzten Strafkammerſitzung für
Uebertretungsſachen einen kräftigen Stoß. Dieſen brachte
allerdings nicht ein Flugblatt-Prozeß mit ſich, ſondern eine
Anzahl kleiner Salatpflanzen, die das Bedürfnis hatten, im
Sonnenſchein begoſſen bezw. mit Waſſer beſprengt zu werden.
Bekanntlich iſt nach der Verordnung während des Haupt
gottesdienſtes jede öffentlich bemerkbare Ar
beit verboten. Es iſt bekannt, daß jüngſt auf einemDorfe bei Halle eine Frau ebenfalls während des Hauptgot-

tesdienſtes einen Topf voll Waſſer zum Eſſenkochen vom
Brunnen geholt hatte und dann wegen Verrichtung einer
öffentlich bemerkbaren Arbeit angeklagt worden iſt.

Nach dem Grundſatze der Verordnung darf alſo der am
Sonntag in den Brunnen gefallene Ochſe oder Eſel nur im
Notfalle gerettet werden. Allem Anſchein nach ſind die
Polizeibeamten durch die FlugblattAttacken auf die „öffentlich
bemerkbaren Arbeiten“ beſonders aufmerkſam gemacht worden.

Außerhalb der Stadt Schkeuditz liegt die Gärtnerei der
Witwe Luiſe Halecker. Als der Poliziſt Knackſtedt am
Sonntag, den 13. Oktober v. J., kurz vor 10 Uhr an der
Gärtnerei vorbeiging, bemerkte er, wie ein Sohn der Frau
Halecker und ein Gärtner in den aufgedeckten Miſtbeeten einige
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friſch r Salatpflanzen beſprengten. ledt noti dieſe Begebenheit, die r
während der Paſtor auf der Kanzel ſtand, und Frau Halecker
wurde auf ſeine Anzeige hin, da ſie während des Gottes-
bienſtes die jungen P 9 begießen ließ, vom Schkeu
ditzer Schöffengericht zu 3 Mk. Geldſtrafe verurteilt. egen
dieſes Urteil hatte ſie durch ihren Rechtsbeiſtand bei dem
Landgericht Halle Berufung einlegen laſſen. Es wurde be
auptet, die Beſprengung der jungen Pflanzen ſei abſolut not

wendig geweſen; es habe ſich um einen Notfall gehandelt.
Ein als Sachverſtändiger geladener Gärtnereibeſitzer bekun
dete, daß die Beſprengung der Salatpflanzen mit einem
Schlauch erfolgt und gerade zur beſtimmten Zeit notwendig
geweſen ſei. Andernfalls wären die jungen Salatpflänzchen
verfault. Die Beſprengung mußte zwiſchen 9 und 10 Uhr
nach Aufgang der Sonne erfolgen, damit die Sonnenhitze
durch die Miſtbeetfenſter auf die jungen Pflanzen wirken
zönne. Der Verteidiger verlangte aus tatſächlichen und recht-
lichen Gründen die Freiſprechung der Frau. Auch der Ver
band der Handelsgärtner Deutſchlands habe jene Pflanzenbe
ſprengungen in der Kirchzeit für dringend notwendig erklärt.

Das kam denn auch zur Aufhebung desSchkeuditzer Schöffengerichts Urteils und zur Freiſprechung
der Frau Halecker. Jn der intereſſanten Urteilsbegründung
ieß es: „Gewiß habe die öffentlich bemerkbare Arbeit in der

Zeit des Hauptgottesdienſtes ſtattgefunden. Dies iſt nach der
angezogenen Verordnung verboten. Jm vorliegenden FalleP ſich aber um eine Notarbeit. Dieſe mußte
gerrichtet werden. Uebrigens beſtehe aber ein Teil der Ver
rdnung von 27. Oktober 1905 nicht zu recht und müſſe für
unzuläſſig erklärt werden. Denn jener Teil kollidiere mit den
Heſtianungen des Allgem. Landrechts, nach denen nie-
nand ohne Gntſchädigung in ſeinem Ver
mögen beeinträchtigt werden könne. Eine
Bermögensſchädigung hätte aber geſchehen können, wenn die
Pflanzen nicht beſprengt worden wären. Die Beſtinumnung,
alle öffentlich bemerkbaren Arbeiten haben während des Haupt

ttesdienſtes zu unterbleiben, könne deshalb nicht aufrecht er
alten werden.

Vorfſicht Gaſtwirte.
Die Polizei hat wieder einmal eine neue Art öffentliche

Ausſpielung entdeckt und eine ganze Reihe Wirte hat Anzeigen
erhalten. Den Anfang mit einem Prozeß machte am Sonn
abend vor dem Schöffengericht der Gaſtwirt Land mann von
Ammendorf. Er ſoll durch Anbringung eines Zigarren-
Automaten in ſeinem Reſtaurant ohne polizeiliche Erlaubnis
eine öffentliche Ausſpielung veranſtaltet haben, bei
der Gewinn nnd Verluſt vom Zufall abhängt. Der Ange-
klagte behauptete, er habe keine Ahnung gehabt, daß das Anbringen eder Automaten in öffentlichen Lokalen verboten iſt.

Viele Gaſtwirte ſtellten dieſelben Automaten aus. Der Amts
richter bemerkte, daß aus dem Grunde noch viele Prozeſſe
folgten. Die Automaten werfen nach Einwurf eines ers,
wenn der Spieler das Geldſtück in das richtige Fach tri

igarren, Zigaretten oder Biermarken aus. Da nun Un-nntnis von Veſepen vor Strafe nicht ſchützt, wurde Land-

mann zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt. eantragt waren
30 Mark.

Sollen nun die Gaſtwirte ihre Automaten den Boden
ellen? Mit dem Begriff „öffentliche Ausſpielung“ iſt

eitens der Polizei auch ſchon im Punkte der Arbeiter viel ge
ündigt worden.

Eine gewaltſame Kindesentführung,
über die wir ſeinerzeit berichteten, beſchäftigte am Sonnabend
die hieſige Strafkammer. Die 35 jährige Fabrikarbeiterfrau
Lina Müller in Leipzig-Lindenau war im Jahre 1905 von
e erſten Manne einem jetzt in Halle lebenden Maſchinen
ſchloſſer, wegen Ehebruchs geſchieden worden. Das Erziehungs

a des ünfjährigen Sohnes aus erſter Ehe wurde dem
ater h Die geſchiedene Frau gab e das

Kind nicht heraus. Sie ſagte der Vater ſolle erſt 500 Mk.
rückſtändige Ziehgelder bezahlen, dann könne er das Kind mit-
nehmen. Wenn er aber ohne Geld komme, ſo möge er ſich
nur ſ. recht warm anziehen“; ihr jetziger Mann werde esihm ſchon beweiſen, ihn „in zwei 4 ten zerreißen“ uſw.

er Schloſſer fuhr ſchließlich nach Leipzig hinüber, partete
während der Schulſtunden vor dem Schulhauſe auf den Sohn
und nahm ihn dann mit nach Halle. Jm Herbſt vorigen
Jahres machte ſich die Müller auf, um ihren Sohn z ck
zuholen. Jn ihrer Begleitung hatte ſie ihren zweiten Mann,
den Fräſer Max Müller aus Lindenau, einen Bekannten, den
wegen Gewalttätigkeiten ſchon oft vorbeſtraften Arbeiter Karl
Burckardt aus Zeitz, und eine Freundin, die unverehelichte
Fabrikarbeiterin Gertrud Höckert aus Lindenau. Die vier be
aben ſich in die Wohnung des Schloſſers, während dieſer anne Arbeitsſtätte war. Der eigentliche Führer der Geſell

S war Burckardt. Er klingelte an der Tür, drang gewalt-am ein, warf den Schwiegervater des wieder hegten
Schloſſers, einen bejahrten Inwaliden, der ſich den Eindring-

lingen zu widerſetzen verſuchte, zu Boden und ſchlug ihn mit
Fauſten. Der jetzt ſiebenjährige Sohn wurde aus der Wohnung
e und mitgenommen. Er ſoll nach 17 der

utter gerufen haben: „Ach, meine gute Mama, Du haſt mich
erlöſt!“ Als der Jnvalide den triumphierend Davonziehenden
auf die Straße nacheilte, würgte ihn Burckardt nochmals am

als und ſchleuderte n auf das Straßenpflaſter. Auch der
hemann Müller ſoll ſich bei dem Hausfriedensbruch ziemlich

gewalttätig benommen Das Abenteuer hatte für die
vier noch ein böſes Nachſpiel.

Die Mutter führte zu ihrer Entſchuldigung aus, ſie habe
Sehnſucht nach ihrem Kinde gehabt und angenommen, ihr
früherer Mann kümmere ſich nicht genügend um ihren Sohn.
Die junge Arbeiterin Höckert hatte mehr aus Dummheit mit
gemacht. Beſonders gewalrtätig geſchildert wurde das Auf-
treten des Burckardt, der bei dem Eindringen in die Wohnung
den Fuß zwiſchen die Tür geklemmt, den alten Mann an der
Kehle gewürgt und ihm einen r ins Auge verſetzt hatte.
Die Mutter hatte den Jungen mit Hilfe ihres jeyigen annes
aus der Küche herausgezogen. Als der rechte Vater von der
Arbeit kam, erfuhr er das Geſchehnis. Das Gericht kam zu
der Anſicht, daß die Mutter kein Recht gehabt habe, ihren
Sohn wegzuholen und verurteilte ſie zu einem Monat, ihren
Ehemann zu zwei Monaten Gefängnis. Die Höckert, die nur
in der Torheit mitgemacht hatte, kam mit zwei Wochen Ge-
fängnis davon. Burckhardt, der Haupttäter, wurde aber mit
Rückſicht auf ſeine an den Tag gelegten Roheiten zu einemJahre Gefängnis verurteilt und poſert in Haft genommen.
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Ein „galanter“ Hanhmann

mannes Eduard Nieme von hier wegen Betrugs und
Urkundenfälſchung vor der Strafkammer. Nieme hatte es
verſtanden, fich vor Jahren die Gunſt einer wohlhabenden
hieſigen Hausbeſitzerin in der Leipzigerſtraße ar verſchaffen
und auch mit deren nicht mehr ganz jugendlichen Töchter
chen ein vertrauliches Verhältnis L Wenn die
alte Dame im Bade war, dann markierte er den Chef des
Hauſes, legte Uhr und Ringe des alten Herrn an und tat ſo,
als wäre er der Eigentümer. Einmal, ſo erklärte ſelbſt ſein
Verteidiger, hatte er die Sachen des verſtorbenen Hausbeſitzers
angezogen und eine Reiſe nach Lauterberg unternommen.
Dabei hinterging er ſeine Herrin derartig, doh er auch deren
Tochter mitnahm. Dies war aber nur mögl. h geweſen, weil
die Tochter, die einen Gärtnereibeſitzer geheiratet hatte, nicht
anz nervenfeſt war und in unglücklicher Ehe lebte. Hinterer beſaß der alte Galan noch die Frechheit, dem Chemann

der Tochter zu erzählen, er ſtehe mit ſeiner, des Gärtnerei
beſitzers, Gattin in intimem Verkehr. Ja es ging ſogar ſo
weit, daß der Hausmann ſich berechtigt glaubte, den Ehemannder Tochter aus dem Hauſe ſeiner Saſwiegerianteer hinaus

uwerfen. Die Mutter hatte natürlich von dem intimen Ver
ehr des Hausmanns mit ihrer Tochter keine Ahnung, bis
ſchließlich der Gärtnereibeſitzer im Eheſcheidungsprozeß mit
teilte, was ihm Nieme geſagt hatte. Da die Tochter die An
gaben Niemes nicht in Abrede ſtellen konnte, wurde die Ehe
S Die unglückliche junge Frau ſoll durch das

reiben des Hausmanns derartig nervös gemacht worden ſein,
daß man damit umgeht, ſie zu entmündigen. Der zur An
klage ſtehende Betrug war nebenſächlich. Nieme ſollte unterfalſchen Vorſpiegelungen ein Ladenregal der Hausbeſitzerin

verkauft haben. Das Gericht ſprach ihn von diefer An
klage frei.

Der Hauptpunkt der Anklage war, daß der Angeklagte ſich
auf den Namen der Hausbeſitzerin eine falſche Vollmacht ver
ſchafft und auf Grund dieſer an einen Kaufmann und Fabrik-
beſiger eine Werkſtätte und Lagerräume zum Schaden ſeiner
Auftraggeberin vermietet hatte. So vermietete er die Räume
auf Jahre für 5000 Mark, während dieſe vordem
einen Jahresmietsertrag von 5500 Mark eingebracht hatten.

inzu kommt noch, daß die Beſitzerin einem andern Herrn die
äume tatſächlich für 5500 Mark vermietet hat. Dadurch

kam es zu Zivilprozeſſen, weil ſich der eine Mieter auf den
Vertrag mit Nieme beruft, nicht ausziehen will, und derandere ſich auf den Vertrag mit der Se erin ſtützt. Man
vermutete nun, daß der Mieter, der mit Nieme den Vertrag
abgeſchlofſen hat, mit dem Hausmann zurzeit unter einer
Decke handelte. Das iſt aber nicht der Fall, denn jener
Mieter erklärte unter Eid, daß er Nieme für durchaus be-
rechtigt gehalten wut den Vertrag abzuſchließen, dem Nieme
weder eine Proviſion verſprochen, noch ihm nach Abſchluß des
Vertrages eine Vergütung gezahlt habe. Während Nieme be-hauptet, ſeine Vollmacht ſei echt, und er ſei berechtigt geweſen,

den Vertrag abzuſchließen, behauptet die Hausbeſitzerin das
Gegenteil. Es beſteht aber der Verdacht, daß die Tochter
urzeit mit Niemes Tun einverſtanden geweſen iſt. Zum
eberfluß entdeckte die e Hausbeſitzerin auch am

Sonnabend noch, daß Nieme bereits 14mal vorbeſtraft iſt.
Er wurde wegen Urkundenfälſchung zu ſechs Monaten Ge-
e verurteilt. Beantragt waren ein Jahr und zwei

onate.

Gas und Elektrizitätsarbeiter. l der von der letzten
Stadtverordnetenverſammlung geſchaffenen Funn ift es not
wendig, daß in beiden Arbeiterkategorien ng geſchaffen
wird, ohne daß außenſtehende ſozialdemokratiſche Agitatoren
dabei die Hand im Spiele haben. Es iſt daher
morgen, Dienstag abend, auch die Elektrigitätsarbeiter vollzäh-
lig in der Verſammlung in der Goldenen Kette erſcheinen.

Nach der Manier des Reichslügenverbandes tiſchten die
„liberale“ Saalezeitung und der „unparteiiſche“ Generalanz.,
das Organ der Denkfaulen, ihren Leſern über die Bewegung
der e Gasarbeiter Märchen auf. Die „liberale“ Saale-
eitung ſpricht von außenſtehenden Agitatoren der Sozial
emokratie, die die Gasarbeiter Möglichkeit zu erregen
uchten. Wenn die Saaleztg. ihr Horchorgan bis in die Ver-
ammlung der Gasarbeiler am Freitag ausgeſtreckt hätte,
onnte ſie daß die Erregung nur ihr Geſinnungsgenoſſe Gieſe auf dem hat und den wird ſie

doch nicht als ſozialdemokratiſchen Agitator hinſtellen wollen.
Der Genexalanzeiger weiß gar von einem ſofortigen Streik
der Gasarbeiter zu faſeln, wenn die Kommiſſion beim Erſten
Bürgermeiſter nicht vorgelaſſen würde. Gleichzeitig bemerkt
er daß am Dienstag in der neuen Verſammlung weitere
Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen. Logiſches Denken ſcheint imenerangehger nicht üblich zu ſein, wo würde man den

iderſpruch zwiſchen dam angeblichen ſo artigen Streik und
den auf der nächſten Verſammlung zu faſſenden Beſchlüſſen
gefunden haben. Wenn man ſchwindeln will, ſoll man es nicht
ſo täppiſch tun. Es iſt allerdings leichter, den Arbeitern die
iſtole auf die Bruſt zu ſetzen und ſie zwiſchen Lohnabzug

oder Entlaſſung wählen zu laſſen, wie es in der „liberalen“
Saglezeitung geſchieht, als Arbeiter zu ihrem Rechte zu ver

Und ſolche Blätter werden auch noch von Arbeitern
geleſen. Pfui Teufel!

Der verkrachte Neue Konſumverein, eine Gründung der
hieſigen Hirſche, bereitet ſeinen Mitoliedern noch dadurch be-
ſondere Schmerzen, daß ſie neben der verlorenenen Dividende
des letzten Jahres und dem verlorenen Geſchäftsanteil nun
auch noch die geſetzliche Haftſumme r 25 Wark nachzahlen
müſſen. Es iſt alſo g regelrechte Pleite, wie ſie ſelten
u verzeichnen iſt. Die Mitglieder, die doch meiſt arme Ariter nd nd daher doppelt zu bedauern. Warum gaben ſie

ſich aber auch zum Sturmbock gegen den Allgemeinen Konſum-
verein, der jetzt eine erfreulich aufwärts ſteigende Tendenz zu
verzeichnen hat, her? Wären ſie Mitglieder des Allgemeinen
Konſumvereins geblieben oder geworden, hätten ſie jedes Jahr
Dividende und keinen Verluſt gehabt.

Selbſtmord durch Erhängen beging in der Sonntagnacht
der ſchon bejahrte Arbeiter A. Banſe in ſeiner auf der Gerber-
ſtraße belegenen Wobnnyg Den Mann ſcheint Arbeitsloſigkeitund Krantdeit in den Tod getrieben zu haben. Das Ende und

Los eines alten Proletariers.
Selbſtmord und Selbſtmordverſuch. Am Sonntag früh

gegen 8 Uhr fanden Arbeiter auf einer Bank am Trothaer Fel-
ſen zwei junge Leute, anſcheinend Liebespaar, leblos daliegen.
Durch die ſofort herbeigerufene wurde feſtgeſtellt, daß
das Mädchen bereits tot, der junge Mann noch am Leben war.
Beide hatten Gift genommen. Der junge Lebensmüde wurde in
die Klinik gebracht, und man hofft, ihn am Leben zu erhalten.
Die beiden Lebensmüden hatte das ewig alte Lied, die Liebe,
zum Sprung in das dunkle Todestal veranlaßt. Der 18 Jahre
alte Sohn Guſtav des Arbeiters Rappſilber, oſepſtraß 10
wohnhaft, hatte mit der gleich alten Tochter Klara des im glei-
chen Hauſe wohnenden Formers Keith ein Liebesverhältnis an-

e
ſtand am Sonnabend in der Perſon des 50 jährigen Handels

lebens und ſchließlich ſoll Keith ſeine Tochter gewiſſermaßen
verſtoßen haben. Als das Mädchen, das jetzt bei einem hieſigen
Oberſten diente, ſich Mutter fühlte, beſchloſſen beide, gemein
ſam in den Tod zugehen mit dem eingangs erwähnten Erfolge.

Tödlich verunglückt iſt am Sonnabend früh auf dem Haupt
bahnhof der Delitzſcherſtr. 77 wohnhafte Rangierarbeiter Haaſfe,
indem er von einem Zuge überfahren und der Kopf vollſtändig
zgermalmt wurde.

Seltſamer Unfall. Als der Wächter Nr. 25 der Wach und
Schließgeſellſchaft in der verfloſſenen Nacht gegen 10 Uhr dieSeite beging, hörte er ein klägliches Geſchrei. Er
ging demſelben nach und fand vor dem Grundſtück Nr. 18,
einen etwa 12 jährigen Knaben, welcher nur mit einem Hemd
bekleidet, wahrſcheinlich in der Schlaftrunkenheit, aus einem
Fenſter des 1. Stockes gefallen war und ſich dabei anſcheinend
ſchwer verletzt hatte, ſo daß ſeitens des Wächters der Kranken-
wagen requiriert werden mußte.

Vermißt wird ſeit dem 186. der 18 Jahre alte
r Waldau, der Sohn des Wolfſtr. 21 wohnenden

Sattlers Waldau. Am genannten Tage hat er ſich früh 4 Uhr
aus ſeiner Lehrſtelle entfernt und ſeitdem nicht wieder geſehen worden, ſo daß anzunehmen iſt, daß er ſich ein Leid gan-

getan hat. Der Vermißte iſt etwa 1,70 Meter groß und hatbraune Augen und punltes Haar. Bekleidet war er mit blau-
geſtreifter Arbeitshoſe, graubrauner Winterjoppe, Schnürſchuhen
und einer ſogenannten Kapitänsmütze.

Brand. Während die Frau des Briefträgers Höhne, Ranniſcheſtraße 6 wohnhaft, auf kurze Zeit die Sohnung verlaſſen
r gerieten angeblich infolge ielens der Kinder mit Streich-

ölzchen zwei Betten in Brand. Das Feuer konnte zwar ſofort
gelöſcht werden, bevor die Wehr in Aktion trat, aber zwei Ge
bett Betten ſind doch verbrannt.

S Sonntag früh um 554 Uhr wurde die Feuerwehr von dem
Oberwächter Nr. 1 der Wach- und Schließ geſellſchaft nach dem
Grundſtück Barfüßerſtraße 15 requiriert, woſelbſt ein Brand
ausgebrochen war. Die Gefahr wurde
Tätigkeit der Feuerwehr beſeitigt.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Dienstag
Ein Walzertraum. Mittwoch nachmittag 3 Uhr bei ganz
kleinen Preiſen (Parkett 1.05) Wilhelm Tell, abends 7 Uhr
Der Wildſchütz. Donnerstag Der Kronprinz. Freitag
Gaſtſpiel Leonore Sengern Salome. Vorbeſtellung zu ſämt
lichen angekündigten Vorſtellungen an der Kaſſe des Stadt
Theaters.

Sinfoniekonzert der Halleſchen Orcheſter- Ver
einigung. Es iſt gelungen, für das 5. Sinfontekonzert der
unter Leitung von Kapellmeiſter Eduard Mörike ſtehenden Or
weſter Vereinigung, eine Soliſtin zu gewinnen, die in Halle
ſich einer außerordentlich großen Beliebtheit erfreut. Es iſt
dies Frl. Marie Ekeblad von der Hofoper in Berlin. Jn
dem am 6. Februar ſtattfindenden Konzert iſt als Hauptwert
die Sinfonie Fantaſtique von Hektor Berlioz beſtimmt. Ueber
das fernere Programm folgen noch genaue Angaben. Den
Vorverkauf hat die Hofmuſikalien Handlung Reinhold Koch
Alte Promenade la

Zoologiſcher Garten. Die diesjährige ordentliche General
verſammlung der Aktionäre iſt auf Donnerstag, den 18. Febr.,
abends 6 Uhr, feſtgeſetzt. Wie alljährlich, vereinigt im An-
ſchluß daran ein gemeinſchaftliches Eſſen im Saale der Reils-
burg die Aktionäre mit ihren Damen

in zirka einſtündiger

Diemits, 27. Januar. Gemeinderatswähler. chiſt dieſes Jahr Erſatzwahl für Anſäſſige und tn e.
Ver daher an der Wahl teilnehmen will, muß die Wählerliſte

einſehen; und da dieſlbe nur bis zum 80. Januar ausliegt,
iſt Eile notwendig. Wer r ſelbſt die Liſte nachſehen kann,
wende ſich an die Gen. Otto Rößer, Werderſtr. 4 oder rang
Dietrich, Mittelſtr. 2. Da es hier, im Vororte es,
noch ſehr dunkel ausſieht, ſowohl was die Beleuchtung der
Straßen, als auch die Erleuchtung der Schädel ſo vieler Ar
beiter iſt es notwendig, einmal ein a auf
als die geplante elektriſche Beleuchtung, die die Steuerſchrau
noch mehr anziehen wird, als es im

ehen iſt, wo die Steuern von 149 auf 190
en.

100 jährigen Schlafe aufwachen und fich den modernen Ar
beiterbewegungen tigen die allein eine Um und Beſſerx
tn der Verhältniſſe herbeiführen werden. Deshalb,

rbeiter, ſeht die Wählerliſten nach.
Dieskan, 27. Januar. Fine geſtern im

h r für die Orte Dieskau, Kanena, Bruckdorf
und KleinKugzel befaßte ſich mit den künftigen Gemeinderats-
wahlen. Genoſſe Byrä, alle hatte das einleitende Referat
übernommen. Jn der Diskuſſion wurde das Verhalten der
Vertreter der dritten Klaſſe kritiſiert. Eine Reſolution betreffs
eines Flugblattes für die betreffenden Orte wurde mit großzerMehrheit angenommen. Eine ſpätere Verſammlung ſel ch

Die Wählerliſten zu der Gemeinde
mit der Kandidatenfrage beſchäftigen.

ratswahl liegen bei dem Genoſſen Richter zur
ch

rozent

portpart de

Dölau, 27. Januar.

aus. Da dies nur noch bis 20. Januar zuläſſig iſt, mögen
die Genoſſen beeilen.

Radewell, 25. Januar. E. B.) Unſere herrliche
Geſindeordnung. Ein Fall, der recht draſtiſch die
Klaſſengeſeßggebung und das Klaſſenrecht kennzeichnet, be
chäftigte jüngſt die Strafkammer in der Sache des Dienſi-

mädchens Anna Rauchfuß, das wegen unberechtigten
Verlaſſens des Dienſtes angeklagt war. Die Angeklagte hatte
fo vom 1. April 1907 bis 1. April 1908, alſo auf ein J.
ei dem hieſigen Kaufmann Melchert vermietet. le

führte ſich ouch gut, fühlte ſich am 24. November v. J.durch den Vienſtherrn aber ſchwer verletzt, weil dieſer ſ.

Dreckſchwein geſchimpft hatte. Sie meldete die Krän-
kung auch der Frau Malchert. Dieſe glaubte aber, die Sache
damit gut gemacht zu haben, daß ſie dem Mädchen ſagte: „Ra,
ein kleines Dreckſchwein biſt Du doch guch.“ Das Möschen,
das noch ein bißchen auf Reputation zu legen ſchten, was
bekanntlich nach der Geſindeordnung von vor 100 Jahren
verpönt zu ſein ſcheint, verließ noch am ſelben Abend en
der Beleidigung den Dienſt. Der Dienſthexr erſtattete
Anzeige wegen unberechtigten Verlaſſens des Dienſtes; das
hieſige Schöffengericht ſprach das Mädchen aber mit Recht
frei, da es dem Dienſtherrn nicht das Recht einräumen
wollte, das Mädchen Dreckſchwein zu ſchimpfen Nach An-
abe des Mädchens ſoll der Dienſtherr ſogar dummes däm-
iches Dreckſchwein geſagt haben.

Gegen das freiſprechende Urtetl legte der Amtsanwalt Be
rufung ein, um eine Beſtrafung des Mädchens wegen unbe-rechtigten Verlaſſens des Dienſtes zu erzielen. Die ngeklagtz
empfand, wie in erſter Jnſtanz, den Ausdruck „Dreckſchwein
als Beleidigung und meinte, der Dienſtherr habe früher ſchon
einmal geſagt, ſie könne gehen. Kaufmann Malchert gab zu,das Mädchen Dreckſchwein genannt zu haben. Dies re er
aber nur aus dem Grunde getan, weil die Angeklagte am
genannten Tage eine leere Bratherings-Doſe auf den Hof
geworfen habe, wodurch
beſpritzt worden wären. Wenn das Mädchen ſage,
am betreffenden Abend kein Eſſen un ſo ſei
richtig. Da habe Haſenbraten und

ihm unten ſeine Beinkleider etwas
es habe

das nicht

friſche

H. Schneider wen Aer bletet le gröscten

aufe des letzten es
J ellDas kann nur geſchehen, wenn die Arbeiter aus P
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Mut geſtanden und, das Mädchen hätte. ſich. das Eßen
J ge en können. Der Staatsanwalt nahm an, die An

abe den Dienſt ohne Grund verlaſſen und bean-
Geldſtrafe eventl. drei Tage Haft. Wegen der „ein-

faden Beleidigung“ (Dreckſchwein) durfte das Mädchen nicht
den. Der Verteidiger der Angeklagten wies auf S 626
des Bürgerlichen Geſetzbuchs hin, nach dem das Dienſt-
»erhältnis van jedem Teile ohne Einhal-
tung der L irerg gelöſt werden kann,wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Und eine Be-deirio ung wie Dreckſchwein, ſei jedenfalls ein wichtiger Grund

m Löſen des Dienſtverhältniſſes. Wird ein Schuſterjunge
reckſchwein genannt, dann kann er wegen Beleidigung vor

gehen. Wie kommt ein Dienſtmädchen dazu, das ſich vom
1. April bis 24. November gut geführt hat, Dreckſchwein nennen
u laſſen. Gerade der S 626 des B. G. B. ſoll eine ſoziale

leichſtellung bewirken und das erſte Urteil ſei richtig.
Die Strafkammer verhängte aber gegen das Mädchen, unter

Aufhebung des Urteils erſter Jnſtanz eine r von ſechs
Mark, da es den Dienſt unberechtigt verlaſſen habe. Wegen
der Beleidigung hätte es höchſtens nach S 148 der Geſindeord-
nung zum Quartale kündigen können. Sofort gehen durfte
die Angeklagte nicht. Und S 628 des Bürgl. G.-B. könne hier
nicht angewendet werden.

Stadt- Theater.
Am Sonnabend ſang als Gaſt die bekannte Dresdner
ammerſängerin Erika Wedekind die Marie in Donizettisegimentstochter. Von den vielen Opern Donizettis iſt die

Regimentstochter ſo ziemlich die einzige, die ſich noch heute auf
den Bühnen hält und Dank ihrer leichten, gefälligen Muſik und
ihrer halb ſentimentalen, halb luſtigen Handlung immer noch

Die Rolle der Marie gibt einer Koloraturſängerin
elegenheit, die Schätze ihrer Kehle zu entfalten. Frau Wede-

kind tat das auch im reichſten Maße. Die Koloraturen perlten
rein und ſicher aus der Kehle. Jm allgemeinen aber ſchien die
Künſtlerin nicht m beſten disponiert zu ſein als Frau Fluth
in den Luſtigen Weibern, bei ihrem letzten Gaſtſpiel, erſchienen
Spiel und Stimme bedeutend friſcher und ungezwungener. Als
Einlage ſang Frau Wedekind das Nachtigall-Lied von Alabieff
mit der ihr eigenen Virtuoſität. Herr Gruſelli war als

nio recht anſprechend. Vortrefflich war Herr Aumann
als bärbeitziger Sergeant Sulpiz. Auch die Marcheſa der
Fr. Wallner verdient Lob. Die kleinen Rollen waren durch
weg gut beſetzt. Die Chöre hielten ſich im allgemeinen gut.
Das Orcheſter ſtand nicht ganz auf der Höhe ſeiner Apfogbe.

Gerichtsſaal.

strafkammer.
Halle, 26. Januar 1908.

Vorſitzender: Landgerichts- Direktor Netzband; Ankläger:
Aſſeſſor Lindemann.

J wegen Diebſtahls bereits wiederholt vorbeſtrafte
Arbeiter ſchnitten im November vorigen Jahres auf der Braun
dohlengrube „Glückauf' bei Seeben von der Seilbahn 275 Meter
Kupferleitungsdraht im Werte von 200 Mark ab. Beide wollenin hier gehandelt haben. Der geſtohlene Draht wurde ihnen
abgensmmen, noch ehe ſie ihn veräußern konnten. Jn der
Strafkammerverhandlung wurde darauf hingewieſen, daß gerade

iebſtähle von Leitungsdraht in der Umgegend von Halle in
dter Zeit auffallend häufig vorgekommen ſeien und daher

ſtrenge Beſtrafung erheiſchten, da die öffentlichen Anlagen
energiſchen en bedürften. Der am meiſten Vorbeſtrafte
wurde zu einem Jahre Zuchthaus nebſt fünf Jahren Edrverluft,
ſein Kamerad zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Als unangenehmer Herbergsgaſt zeigte ſich ein
33 jähriger Gärtnergehilfe aus Jeßnitz, der trotz ſeiner Jugend
ſchon wiederholt wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt. Er ent-
wendete am 25. Dezember in einer hieſigen Herberge zur Heimat
einem anderen Herbergsgaſte eine Pelerine im Werte von 12 Mk.
nd verkaufte ſie für 75 Pfennig. Der Mann wurde zu vierRonaten Gefängnis verurteilt.

Parteinachrichten.
Genoſſe Ferri veröffentlicht im Zentralblatte der italieni-

ſchen Partei, dem Avanti, ein Abſchiedsſchreiben, worin die-
ſer als politiſche Beweggründe ſeines Rücktritts zunächſt die
Notwendigkeit anführt, daß die Partei einen Menſchen nicht als
unentbehrlich anſehen dürfe. Ferner prophezeit der Artikel für
die nächſten Wahlen ein Bündnis aller Linksparteien, woraus
ſich ein radikales Reformkabinett unter Mitarbeit der Sozia
liſten ergeben werde. Für dieſe neue Orientierung der Partei-
politik, die Ferri für nützlich hält, erachtet er ſein Tempera-
ment ungeeignet, weshalb ſein zeitweiliges Zurückziehen vom
politiſchen Leben nötig ſei. Der Avanti bringt gleichzeirig einen
Brief Ferris, worin er Morgari als Chefredakteur für die Zeit
bis zum nächſten Parteitag vorſchlägt.

Polizeſſiches und Gerſchtliches.
s Der empfindliche Militarismus. Die Verurteilung des

Genoſſen Zorn vom Volksblatt zu Saalfeld zu einem
Monat Gefängnis wegen Beleidigung der Offiziere und Unter-
offiziere der deutſchen Armee haben wir bereits kurz gemeldet.
Bemerkenswert iſt der Tatbeſtand, auf den ſich das Urreil auf-
baut. Das Volksblatt hatte am 27. September 1907 eine Notiz
gebracht, in der die entlaſſenen Reſerviſten aufgefordert wer
den. ſich den politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſationen
anzuſchließen. Dabei war ganz im allgemeinen auf den Unter-
ſchied der Stellung des Mannes beim Militär und im Zivil-
leben hingewieſen worden. Der Militarismus kam dabei na-
türlich nicht gut weg, das Syſtem des Kadavergeborſams, das
ſcheußliche Soldatenmiß handlungen gebiert, war gebührend ge-
kennzeichnet. Aber nur das Syſtem; Offiziere und Unteroffi-
ziere waren in der Notiz gar nicht erwähnt. Aber dem Ange-
klagten half alles Hinweiſen auf dieſen Umſtand nichts er
wurde verurteilt. Der Militarismus wird nachgerade zu einer
Staatseinrichtung erklärt, die keinerlei Kritik vertragen kann.

44 w. 33 c T e g u f on ß Bonne
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Berlin. Die Ermordung des Förſters Schwar-
er e in am Müggelſee iſt durch den eigenen Sohn des För
ters erfolgt. Der 20 jährige Forſteleve Willi Schwarzenſtein

einen Vater erſchoſſen, weil der leichtſinnige junge Menſch
echſelfälſchungen auf den Namen ſeines ters begangen

hat. Er r r vorläufig noch die Tat.
Eine Geldſtrafe von 8 Millionen Mark bean-

tragte am Sonnabend der Staatsanwalt in einer Verhand-
lung vor einer Strafkammer gegen den Adreſſenſchreiber Otto
auf Grund des Lotteriegeſetzes. Otto hatte in Verbindung mit
einem Lotterieagenten däniſche Kolonialloſe in Deutſchland
vertrieben. Es handelte ſich um 40000 Fälle, die der Staats
anwalt einzeln beſtraft haben wollte, was eine Strafe von
8 Millionen Mark ergeben haben würde. Das Gericht er-
kannte auf eine Strafe von 1500 Mk.

Stuttgart. Raubmord. Die nicht unbemittelte Fuhr-
mannswitwe Fuhr, die morgens noch ihre beiden ſchulpflich
tigen Kinder zur Schule geleitet hatte, wurde mittags er-
droſſelt mit einem Knebel im Munde in ihrer Wohnung in
der Fürſtenſtraße aufgefunden. Der Leichnam war bereits
erkalket. Vom Täter hat man bis zur Stunde noch keine
Spur. Ebenſowenig iſt bekannt, welche Beute dem Mörder
in die Hände gefallen iſt.

Vermiſchtes.
Ein Bergſturz ereignete ſich Freitag abend bei Ponte

Trezzo an der Adda in der Nähe von Bergamo. Eine Geröll-
maſſe von etwa 20000 Kilogramm Schwere wälzte ſich auf eine
grrg am Ufer der Adda, elf Perſonen unter ſich begrabend.
Bei den Rettungsarbeiten ſind bisher ſechs Perſonen lebend
und eine als Leiche unter den Trümmern hervorgezogen wor-
den. Für die Rettung der noch fehlenden vier Perſonen be
ſteht wenig Hoffnung.

Versammlungsberichte.
Verband der deutſchen Buchdrucker, Ortsverein Halle. Die

Verſammlung am 19. Januar hatte zunächſt Mitgliederauf-
nobmen zu erledigen. Sodann wurden im Jahresbericht die
wichtigeren Ereigniſſe des verfloſſenen Jahres kurz zuſammen
gefaßt. Weiter nahm die Verſammlung den Bericht über eine
Gauvorſteherkonferenz entgegen. Die für die Teilnahme andem national-ökonomiſchen dhlius veſtimmten ſechs Kollegen

ſowie drei Kollegen zu einer Lehrlingsprüfungskommiſſion wur-
den gewählt. Eine längere Debatte zeitigten ſodann die Vor
gänge, die ſich bei der Verſchmelzung der Betriebe Paalzow-
Hendel abgeſpielt haben. Die Firma Paalzow Allgemeine
Zeitung) hat die Firma Hendel (Saaglezeitung) aufgekauft und
die beider Betriebe verſchmolzen. Als Anfang dieſes Jahres
der Betrieb aus dem bisherigen Lokal der Allgem. Zeitung nach
den Räumen der Saalezeitung verlegt wurde, erhielten beide
geſamte Perſonale gekündigt, mit dem Bemerken, daß durch die
Verſchmelzung eine neue Rechtslage geſchaffen ſei, weshalb die
Kündigung erfolge. Wer weiter beſchäftigt ſein wolle, möge
ſich beim Faktor Reiche in deſſen Wohnung melden. Für das
bisherige Perſonal der Firma Paalzow war dieſe Kündigung
nur Formſache, es wurde ſofort wieder engagiert. Als ſich je
doch die Kollegen von Hendel insgeſamt meldeten, wurden ſie
abſchläglich beſchieden. Nur die Anzeigenſetzer wurden zum
großen Teil wieder angenommen, jedoch wurde ihnen, die bis-
her im Berechnen zirka 835 Mk. Lohn hatten, ein Wochenlohn von
30 Mk. angeboten. Der Text der Saalezeitung wurde bisher
durch Handſatz hergeſtellt. Die neue Firma arbeitet aber mit
Setzmaſchinen, und zwar wird von 10 Maſchinenſetzern in
Doppelſchichten an 5 Maſchinen gearbeitet, ſo daß za. 40 Hand-
ſetzer überflüſſig wurden. Von dieſen wurde den Höchſtent
entlohnten, mit 33 und 32 Mk., die alſo am leiſtungsfähigſten
ſind, das Angebot gemacht, ſie ſollten für das Minimum, 27,50
Mark, im Werk arbeiten. Der Not gehorchend, da die Arbeits
verhältniſſe hier ſchon ſeit längerer Zeit nicht gut ſind, nahm
ein Teil der Kollegen das Angebot an. Die Verſammlung
ihrer ſchärfſten Entrüſtung Ausdruck über ein ſolches Vorgehen
der Firma Paalzow, welche die Notlage der Arbeiter ausnutzt,
um ein billiges Perſonal zu erhalten. Die Verſammlung war
aber zu ihrem Bedauern nicht in der Lage, irgendwelche Schritte
gegen die Firma zu unternehmen, da Tarifverſtöße nicht direkt
vorlagen, ſondern nur Verſtöße gegen die Moral. in der
artiges rigoroſes und arbeiterfeindliches Verfahren bei der
Einführung von Setzmaſchinen iſt hier noch nicht in die Er
ſcheinung getreten, trotzdem ſchon verſchiedene Firmen Setz-
maſchinen eingeführt haben. Die Triebfeder des ganzen Vor-

ehens ſcheint der Faktor Reiche zu ſein, der von ſeiner früheren
Faktorentätigkeit in der Saalezeitung einen Groll gegen das
Perſonal zu haben ſcheint, und der auch in ſeiner Tätigkeit in
der Allgem. Zeitung oftmals in Berührung mit dem tariflichen
Schiedsgericht kam. Von über 50 Kollegen in der Saalezeitung
wurden 23 wieder engagiert, 30 entlaſſen, von dieſen glücklicher
weiſe bereits 10 wieder untergebracht, ſo daß noch 20 Kollegen
zu unterſtützen find. Die r gab der Hoffnung
Ausdruck, daß es gelingen möchte, auch dieſe Kollegen wieder
in Stellung zu bringen. Das Verfahren der Firma ſoll im
Korreſpondent und im Volksblatt ausführlich geſchildert wer
den, um ſo die Kenntnis in möglichſt weite Kreiſe zu bringen.

Die übrigen Verhandlungspunkte der gutbeſuchten Ver
ſammlung waren interner Natur.

Lagerhalter. Generalverſammlung am 8. Januar. Vor
Eintritt in die Tagesordnung gab Kollege Schellenbeck be
kannt, daß laut Beſchluß der e Verſammlung die aus-
wärtigen Kollegen das Recht haben, die einfache Fahr Ver
gern vierter Klaſſe vom Kaſſierer zu verlangen, und daß
aus dieſem Grunde der Lokalbeitrag von 25 auf 50 Pfennig
z Monat erhöht iſt. Aus dem Jahresbericht ging hervor,
t die Mitgliederzahl ſtabil geblieben iſt, der Verſammlungs-

beſuch minimal war und wir noch ſehr viel für Gewinnung
neuer Mitglieder agitieren müſſen. om Kaſſenbericht des
Kollegen Höfer iſt zu bemerken, daß unſere Verbandskaſſe am
Orte einen Umſchlag von 855,40 Mk. hatte, darin waren
zwei Umzugs-Unterſtützungen in Höhe von 81. Mk. ent-

Die Lokalkaſſe verzeichnete mit Beſtand vom vorigen
Jahre eine Einnahme von 374,20 Mk., eine Ausgabe von
268,50 Mk verbleibt ein Beſtand von 105,40 Mk., wozu
noch 30 Anteilſcheine vom Volkspark kommen. Kollege
Nilius erklärte die Kaſſenführung für einwandfrei, die Bilanz
für richtig, den Beſtand als vorhanden, und beantragte De
charge-Erteilung. Dieſer Antrag wurde nach kurzer Debatte
angenommen. Es wurden die Kollegen Schellenbeck erſter Vor
ſitzender, Höfer Kaſſierer, wieder-, und Kollege Röber-Löbe

W
er

ieg neneder Wahl einer Agitations- Kommiſſion wurde aus vpraktiſchen.

r rer er 4 v tr n e e t nee h net de re
Gründen Abſtand genommen.en eVerſchiedenen wurden als Teilnehmer am Rühle-Kur-m

r die Kollegen Schellenbeck und Nilius beſtimmt. ach
egelung einiger Jnternas wurde die mäßig beſuchte Ver

ſammlung geſchloſſen. (Eingeg. 18. 1.) R
Mühlenarbeiter. Jn der am 18. tGeneralverſammlung gab der Vorſitzende Ko S Weiß den

Jahresbericht. Danach haben im Jahre 1907 12 Mitglieder und
vier öffentliche Verſammlungen ſtattgefunden. Alsdann gab
der Kaſſierer Kollege Kupfer die Jahresabreichnung, welche von
den Reviſoren geprüft und als richtig befunden wurde. Der
bisherige Vorſtand wurde wiedergewählt. W. Z.

Maſchiniſten und Heizer, Zahlſtelle Halle.
Verſammlung am 19. Januar wurden als Delegierten zum
Verbandstage in Köln Th. Angermann, als Kartelldelegierte
K. Martin und J. Kornelius gewählt, ſowie die Beratung der
Anträge zum Verbandstage in Köln beendigt. Eine längere
Debatte entſpann ſich über die artigen bei Melzer. Die

i t, daß dieſelben alsVerſammlung war einſtimmig der An r krinſilet
a ritiſiert wurdeMaßregelungen zu betrachten ſeien.

das Verhalten eines ehemaligen Verbandskollegen, der es mit
ſeiner Würde als Vizemeiſter zwar vereinbaren kann, als
Stiefelputzer und Kanalreiniger zu gehen, aber das Verhaltender organiſierten Kollegen, re Lage zu verbeſſern, bei jeder

Gelegenheit herunterzureißen ſucht. Th. A.
Letzte Nachrichten.

Barmen, 27. Januar. Wegen umfangreicher Amts gelder-
defraudation wurde in Lennep der Stadtſekretär Heckmann
verhaftet.

Die Unternehmer des Wuppertales haben die Fließen-
leger ausgeſperrt, weil dieſe zu hohe Lohnforderungen ſtellten
und teilweiſe ſtreikten.

Madrid, 27. Januar.
halten die Madrider Zeitungen ſehr aufregende Meldungen
über die Vorgänge in Portugal, wo das ſchwarze Kabinett
und die Zenſur in ſtrenger Weiſe funktioniet. 300 Republi-
kaner wurden eingekerkert, und die Wohnungen mehrerer
Abgeordneter werden durch die Polizei blockiert. Munizipal-

arde patrouilliert die Straßen Liſſabons beſtändig ab. DenTewppen die vom revolutionären Geiſte erfüllt ſind, wurde die

Munition weggenommen; nur die dem Diktator Franco be
dingungslos ergebenen Regimenter verbleiben in ihrem Beſitz.

wei Regimenter wurden ganz entwaffnet, weil ſie in den
erdacht kamen, den König und Franco gefangen nehmen zu

wollen. Die Progreſſiſten und die Konſervativen ziehen ſich
von dem Wahlkampf zurück, ſo daß die rerges fich nur
den Republikanern gegenüber ſieht. Die Börſe iſt ſeit zwei
Tagen geſchlofſen, der Handel ſtockt vollſtändig.

Gersammlungs-Hnzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben
Halle: Gas- und Elektrizitäts Arbeiter Dienstag, den

28. Januar.
Arbeiterbildungsverein Theater-Abend, Sonntag,

2. Februar.
Weißenfels Freireligiöſe Gemeinde, Dienstag, den

28. Januar.
Zipſendorf, Rasberg: Oeff. Frauenverſammlungen,

Dienstag, 28. Januar.

aaaaaaaaawoeoorrvvoeene
Zeitz. Für die Gründung eines eigenen Parteiblattes gingen

ein: Gemütlicher Abend in der Bornſtraße 1.25, von den Buch-

druckern 10. Mark. A. Leopoldt..
Eisleben. Für Parteizwecke gingen ein: Von einem guten

h aus Ermsleben 5. Mark. Für Kalender: Kolonne
idumeburg 12.86, Alsdorf 17.16, Helbra 10.63, Gerbſftädt 22.87,

ins geſamt 63.02 Mark. oh. Stelzer.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Bestimmungen
über die Benutzung der Bibliothek des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins r und den Saal-

rei s.
Die Bibliothek ſteht jedem Mitglied des Sozialdemokrati-

ſchen Vereins für Halle und den Saalkreis nach Vorlegung
des Mitgliedsbuches unter folgenden Bedingungen unent
geltlich zur Verfügung:

Entliehene Bücher dürfen bei einem Umfange von ca. 100
Druckſeiten nicht länger als 3 Wochen, ſolche von größerem
Umfange nicht länger als 6 Wochen behalten werden.

2

Mitglieder, welche die oben feſtgeſetzte Friſt überſchreiten,
haben für jede weitere Woche 5 Pf. Benutzungsgebühr zu
entrichten. Weigert ſich ein Mitglied, dieſe Gebühr zu zahlen,
verliert er das Anrecht auf Benutzung der Bibliothek.

3

Die Ausgabe und Annahme von Büchern erfolgt
jeden Sonntag von 10 bis 12 Uhr mittags und bis aul
weiteres Mittwoch, abends von S bis Se Uhr.

Ebenſo werden vor und nach den im Vereinslokal (Volks
parkh) ſtattfindenden Verſammlungen Bücher ausgegeben.

4.
Der Leſer iſt für den guten Zuſtand des entliehenen Buchesver Bei etwaigem Verlieren hat er das Buch zu

erſetzen.

Der Vorſtand.
Genoſen! Werbt neur Abonnenten!

Ohne Konkurrenz! Tuverlüssleer
Welsxe Handschune

ſofort geſucht

Gexchlrrführer
unſeres lieben Kindes ſagen wir Kirchhoff

Falinien Kuvenei. für die reichliche Blumenſpende

Spitze 29). Hilfs Lademeiſter
Trappiel und Luiſe Kluge (An
halterſtraße 15 und Gr. Brau-
hausſtraße 28). Maſchinenſteiger

und Friederike Raut-

Daml«c.
Zurückgekehrt vom Grabe

Schloſſer Naumann und Emma(Torſtraße 12 und en 89) r
omnitz). eſchließzungen BuffetierGeboren: Diätar Luhmann Je und Lina Lichtenfeld (Gr.

T. (Streiberſtr. 13). Arbeiter Brunnenſtraße 11). Arb. Müller

anuar cr. ſtattgefundenen

Jn der

Von der portugieſiſchen Grenze er

ren 15 Pfennig
-2 tadollos chemisch gereinigt

Galgenberg.
Bigene Läden

Sir 36. Gr. Ulriehstr. 32.
Steinstr. 55. 36hmeerstr. 6.

Steinweg 25.
h

Einen Sohn achtbarer Eltern
ſucht zu Oſtern als Lehrling in
ſehr günſt. Beding. Paul Schäfer,
Fleischermstr., Teuchern, Baaderstr. S.

Soeben erschienen
Süddeutſcher

Poßftillon
Nr. 8.

S
beziehen durch alle Aus-

wäger und die
Volksbuchhandlung.

und denen, die uns hilfreich zur
Seite ſtanden, unſern innigſten
Dank.

Theißen, den 24. Jan. 1808

Max BRBaumanm
und Frau.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle Süd. Steinweg 2, 25.
Aufgeboten Arbeiter Tröſter

und Hedwig Wittig (Dölau u.

mann (Oſterfeld und Cattau).
Steuermann Jerſch u. Martha
Brähſe (Mukrenau. Hafenſtr. 41).
Eheſchließungen: Hausdiener
doyer und Johanne Maertens

e 16 und Lud-wigſtraße W. lofſ. Leſchang
u. T Eporn (Steg 9. Ar
beiter Trautwein u. Anna Herker
(Oölauerſtraße 27 und König-
ſtraße 71). Tiſchler Neda und
Emma Ferdinand (Dieskauer-
ſtraße 2 und Merſeburgerſtr. 10).

Mannaſchek S. (Klinik). Kutſcher
Rötting S. (Kl. Ulrichſtr. 9).
Trompeter Sergeant Thiele T.
Merſeburgerſtr. 92). Bureau-
Wie Sörber T. (An der
Schwemme 5).

eſtorben arHerold Edefr. Alma geb. ünther,

J J w. n Friſenre
eichert efrau Marie geb.Müller, 46 J. (Prinzenſtr. 15).

46 h r VBitweSnru iendorf J

und Minna Krauſe Reideburg
und Körnerſtraße 59. Schloſſer
Meyer u. Jda Koitzſch (Harden
bergſtraße 18).

Geboren: Fig Kanning
S. (Angerweg 8). Arb. Denke
witz T. Köthenerftr. Haus
iener egner S. (Albrecht

traße 24). Former Stroiſch S.
(Oppinerſtr. 11). Former Banſe
S. (Große Goſenſtr. 32). Krepp
meiſter Lipp S. Reilſtraße 12).

Verlag umd für die Inſerate veramwortlich: Auguſt Groß. Druk der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchhrukerel (E. G. m. b. H) Halle a. S
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